
Berlin, den 26. März Host.
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Moritz und Rina.

Kressin, am Wilhelmstag 1904.

Don Mauriziol

H igentlichists denaturirter Blödsinn. Jch müßteDich sitzenlassen, bis

Du Deinem werthenNamen Ehre machst und schwarzwirst. Wie ein

Herero oder Centrumsmann (-Beidesleider modern). Bumsstill sein Und

warten, ob die gekränkteLeberwurst nichteinesMorgens dochaus demRauch-
fang geholt wird. Alle Familiengefilhle wegschnürenund m«chmausetot

stellen. Berdient hättestDus wieder einmal. Langts wirklichnicht mehr zu

zweiBriefbogen im QuartalP Oder gehörtdas BischenKorrespondenz mit

einer seelischverwitweten Schwester zu den Erblasten, denen ein Peer von

Preußensichentzieht, wenns irgend zu machenistP KeineFlausen, mignon.
Daß Euer Liebden sichnicht über Gebührschinden,wissenwir; und die be-

rühmten»Anregungen«sind aus Pommerland frischerzu haben als zwischen

Sechs und Sieben auf derKranzlerscite.Bist eben oerAlte,bleibsts und kommst

sicherin Satans Schmortopf.Aber gesternwarFrühlingsanfangUnd was für

einer! MitBratsonne,grünenSpitzchenundPiepmatzkonzerLFüanroküschen
vor der wackeligenBude, die sichin sträflichemHochmuthnochimmer Herren-
haus nennt. (Euer neues, Befestigter,ist ’ne ganze Ecke nobler; das in sder

Leipzigerstraßemeine ich, von dem Dein Schwaaer behauptet, es sei erstens

überflüssigund zweitenswie aus demsKinderbaukasten.)Schneeglockendie

schweretMengeder Himmelbeinahe maienblau, — Alles,was ein Christen-

menschbraucht,um fröhlichzu sein. Bis Mittag war ichs auch, ganz dumm
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und gedankenlos; tollte mit dem Mädel rum und freute mich,trotz der weißen

Strähne,»dieniederträchtigdick geworden ist, über die Lenzstickerei,von der

wir währendder letztenRegentage gar nichts gemerkt hatten. Dann fing
Adolf (der jetzt in Historieund Abgeklärtheitmacht)zu orakeln an. Zeit-
geist, Rübenpreis,Auferstehung,Kleinbahnen; vous voyez cela d’ici.

Vor dreiunddreißigJahren sei der erste Reichstag eröffnetworden; auf den

Tag (dieseKalender sind ein Nationalungliick).Eine versippteExcellenz,deren

Namen seineKeuschheitfür sichbehält,hatteihn ins Schloßgelotst,bis dicht
an die Rathe Sammetlammer, und er sah die ganze Herrlichkeit. Peucker
mitdem Reichsapfel, Redern mit der Krone, olleWrangel mit dem Panier,
Moltle mit dem Reichsschwert. Schon der Rede werth, nicht? Er redete auch
’ne hübscheWeile und konnte, weißGott, noch lange Stücke der Thronrede
auswendig. »Das Bewußtseinseiner Einheit war in dem deutschenVolk,
wenn auch verhüllt,dochstets lebendig; es hat seineHüllegesprengtin der

Begeisterung, mit welcherdie gesammteNation sichzur Vertheidigungdes

bedrohtenBaterlandeserhob und in unvertilgbarer Schriftauf den Schlacht-
feldern Frankreichs ihren Willen verzeichnete,ein einiges Volk zu sein und

zu bleiben.« Habemirs gleichnotirt; und dazugekritzelt:»Na, na! 1904.«

Unmöglich,meinem Jeremias zu widersprechen, als er wehklagte, was aus

Alledem nun geworden sei. Wie soll man denn? Das Gerede stinkt ja zum

Himmel. Und mit der Fröhlichkeitwars schonwieder vorbei.

Dann der Jammer aus Südwestafrika. Sieben Osfiziere gefallen,
drei verwundet, neunzehn Mann tot. Traute den alten Augen nicht. Jst
in Berlin denn nicht Alles außersich? So was haben wir ja noch nicht er-

lebt. Solche Verluste im Kampf gegen Wildel Wenn ich bedenke,daß der

Junge drauf und dran war, sichnach drüben zu melden, und daß bei uns,

währendda unten guter Leute Kinder ihr Leben fürs Vaterland lassen, die

ganze Schmierfinkenschaftunsere Osfiziere beschimpft, steht mir das Herz
still. Dein Bebel natürlichvornan. Stellt sichim Reichstag hin und singt
das Lob der schwarzenHeidenund wird nicht zugedeckt,daßer sichnicht mehr
rührenkann. Das ist draus geworden. Cela ne valajtpas la peine assurå-

ment, sang die dürre Donna, die Dich (leugnenicht-i)in den Variåtås vor

anderthalb Menschenaltern so entzückte.Uebrigens lann die Sache nicht
vernünftiggedeichseltsein; sonstwärendieseSchlappen undenkbar. Du alte

PreußenherrlichkeitiUnd heute ist Wilhelmstag. Auch schonsechzehnJahre
unter der Erde. Was haben wir seitdem erlebtl Ordentlich stolz bin ich,
daßder zweiundzwanzigsteMärz auf unserer Klitscheimmer Feiertag war;
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bei jedem Wetter. Die bestePulle auf den Tischund den Leuten ein Gebinde,
daß am nächstenMorgen Keiner aus den Posen konnte. So lange ich was

zu sagenhabe, bleibts dabei; wenigstenseinmal im Jahr soll Jeder an den

feinen alten Herrn denken. Miekchen hatte unter den Schneeglöckchenge-

"wüthet,um seinePhotographie geburtstäglichzu putzen, und mir kamen die

Thränen. Hinterdrein die Erinnerungen; die wir ja nun mal gemeinsam
haben. Fråre prodigue, aber friere. Und deshalb schreibeich,soblödsinnig
es ist. Weil die Sonne scheintund der alte Wilhelm Geburtstag hat. Statt

jeder besonderenMeldung zu Ostern. Wer weiß,wie mir da zu Muth sein
wird? Ihr bekommt das Ueblicheohne Worte. Der Napfkuchenwird näch-

stenMontag eingerührt,das Lämmlein de rigueur ist schonausgesuchtund

ich will sehen,was sichan Palmkätzchenund Stechginster hierauftreibenläßt.
Alles, wie sichs gehört.Lotte soll mir keinen Flunsch machen, wenn ich
anrücke. Denn: wir sind in Sicht. DeineErgebenste mitMann undMieze.
Ich kanns, wie Archibald Douglas, nicht tragen mehr. Trotz Himmel-
blau und Primeln ists ohneUnterbrechung zu langstielig. Zittre nicht,Greis
im Silberhaar: nur für vierzehnTage. Wenn die Schlächterlädenvernehm-

lich zu duften anfangen,danke ich sürBackobstundBerlinz dann wirds hier

standesgemäß.Vorher aber will ichin vollen ZügenWonne schlürfen.Alles,
. was gut undtheuerist. Oper,Schauspiel,Wintergarten; und jedenTag min-

destens eineMahlzeit en partie Ane. Thu alsoGeld in Deinen Beutel. Wir

wollen uns amusiren und habens nöthig. Gleichnach Ostern gehts los.

Wenn mir Einer gesagthätte,ich würde es hier so lange aushalten, hätte

ich ihm in die Zähnegelacht. Bitte mit schuldigerEhrfurcht, sichgefälligst
den Kon zu zerbrechen,um Apartes zu finden. Fürs Gemüth,nicht für
den Magen. Sterlett und Crosnes du Japon allein thuns diesmal nicht.

Würden jetztzusammen auch nicht auf ein Menu passen. Wie denken

Eure Wohlweisheit denn über den Krieg? Keinen blassenDunst, da ohne

jeglicheFühlung.Adolfmoslowitischbis auf die Knochen.Macht sichüber die

Gelben mitihrenMarquis,MarschällenundParlamentsspiclereienlustigund

schwört,daßsienachNoten verhauen werden; wenns auchvielleichteine Weile

zu Wasser geht. Dieser von Deiner Laune in die Famil-jegeschleppteHerrist

aber stets auf der falschenSeite. Uns Drei hat er in geschlosseuer Front gegen

sich.DerJunge (keinOsterurlaub, was für mich eine bitterePille)schreibt,
in der Armee freue sichAlles wie ein Schneckönigüber die Russenblamage;
seienimmer obenan und beim erstenStreich nun zerzaustwie ein naschhaster

Bengel, den man vom Pflaumenbaum runtergeholt hat. Ein schönerGe-
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danke, die ganze Mandschurei in dieWestentasche zu stecken.Kommtaberan-

ders. Mir importiren die tleinenJapaner. Famos, wie siemit derJammer-
flotteumgesprungensindund, eheder Eisbär noch recht ausdemWinterschlaf

erwachtwar,aufKoreareinen Tischgemachthatten. Paßmal auf: siebringen
nächstensnoch die Chinesen auf die Beine und dann mag Niklas sehen,
wo er bleibt. Marien hat ein Seeoffizier (von dem nicht ausgeschlossenist,

daßer eines Tages diefabelhafteEhre haben wird, Dein Verwandter zu heißen)
eine großebunte Karte von Ostasien geschicktund darauf suchenwir uns

jetzt alle in den Zeitungen erwähnten Ortsnamen. Ja, ganz verbauert

sind wir noch nicht«obwohl das an der Spitze der Civilisation marschirende

Familienhaupt sich von uns wendet. Die urkomischeBorufsin träumt sogar
davon. Une obsessi0n. AmLiebsten hin und eine Eisenbahnbrückege-

sprengt. Jsts am Ende für uns kein Bombenglück?Jn Europa kann Nuß-

land sichfürsErste nicht rühren; wenn die Japaner ihr Handwerkverstehen,
ists für zwanzigJährchenmattgesetzi; und den Franzosen wird die Allianee

auf alle Fälle verekelt. Hoffein Ergebenheit auf etwelches Lob eifriger
Studien und erweiterten Horizontes; und, natürlich, auf Zustimmung von

der maßgebendenStelle aus. Den Rest von Patrioiismus wirst Du Dirja
währendder Globetrottereinoch nicht abgewöhnthaben. Und als Konfirmand
wolltest Du, allerdings unter dem Einfluß des Kurländers, der uns für die

Einfegnung drillte, mit Heidi und Hussassagegen die Rufs-n.

Hätteder gute Balte dochdie Tage von Port Arthur erlebt! Die Vo-

kale wären in feinem Jubel noch ärger als sonst mißhandeltworden. Vor-

ausgesagt hat eis ost genug. »Rußland ist een jemalier Rie«e.« Und die R

rollten nur fo. Schließlichwill ich aber doch froh sein, daßers überstanden

hat. Noch mehr als den Zaren haßteer den Papst; und wenn er miiange-

sehenhätte, wie in dem Diutschland, das er so liebte, den Jesuiten wieder

die Thür geöffnetwird . . . Du weißt,wie ich über Bülow denke. Schwan-
kendes Urtheil; bald heiter, bald mäßigbewegt. Daß er mit dem rothen Ge-

sindel abfuhr wie der Leibhaftige mit ’ner armen Seele, that mir jedesmal

wohl; und als er neulich den Judenjuiigenaus Rußland mit der Faust ins

Genick fuhr, wars ganz mein Mann (nicht mein angetisauter, hålas, der für

Mandelstamm und Silbersarb unglaublicher Weise was übrig hat und von

Verletzung der internationalen Anstandepslichtmurmelte). Jetzt bin ich mit

ihm iertig; aqu mmerwiedeisehen.DiePromenadenachCanosfaistmeinen

rawponirtenBeinenzu steil. Schon als Gänschen michte ich mir nichts aus

changeaut. Und von welcherCouleur bei Dein Kette und Einschtag ist,
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mag der Gehörntewissen.Wenigstens als Protestant, dachte ich, wird er

waschechtsein; nun haben wir die Bescherung.Auf die schönenReden pfeife
ich ehrerbietigst. Toleranz, Kultur, Konstitution:lautersauleFremdwörter,
mit denen man keinen Dorfköteraus den Kartoffeln lockt. Das sollkeinKuh-
handel sein? Was denn sonst? Die Schwarzen fiedeln und der Husarenkanzs
ler tanzt. Ein Glück,daßBismarck es nicht mehr zu sehenbraucht. Aber ge-
wirkt hat die Sache. Manchem die Augen geöffnet.Die Langröckigenmag
Keiner im Land haben. Selbst unser sanfter alter Zieseniß,der von Gott ge-
wollten Obrigkeit allerunterthänigsterDiener, kam inSchweiß.Und als wir

Sonntag die Falligen zu Tisch hatten, gabs rothe Köpfeund Deine Thus-
nelda, jeder Zoll anngelischer Bund, mußtezum Rückng blasen.

Da halten wir nach dreiunddreißigJahren. Ein paar Leute, Pro-

sessor und Pastor, haben dem Kuhhändler ja die Wahrheit gegeigtznur noch
nicht laut genug. Hoffe, Ihr holts nach, wenn Ihr im April wieder mal

Lebendigkeitheuchelt Wozu seid Ihr Erste Kammer? Jnterpellirt gefälligst,
daß es knackt. S. M. ist weit, also könnten selbstdie aus AllerhöchstemVer-

trauen Berufenen ein Bischen Schneidereourageaufbringen. Du freilich!
Stumm wie ein Berschnittener im Serail, mit dem sonst doch keinerlei . . .

Mais je n’insiste pas. Wenn Gott den Schaden besicht,werdet Jhr auf

Katzenpsotenum denBrei geschlichensein und, als sei was Riesigesgeleistet,
bis zum Herbst mit Würde pausirenYFüralle Fällebringeich Raketensatzmit.

Allerdings auch Adolfen. Den Abgeklärten.Beinahe schonüberirdisch
Seine neuste Nummer, wie gesagt. Das Dollste wird mit stillem Lächeln

quittirt. Wundern abgewöhnt Wie es werden mußte,ists geworden; und

ER hats vorausgesagt. So weit die deutscheZungeklingt, findestDu keinen

zweiten Land wehrmajor von solcherSanftmuth Jn der Normalstimmung
zergeht er Dir auf der Zunge. Als die Mimik anfing, kriegte ichs mit der

Angst und rief den alten Eisenbart aus Stettin. »Nee.
« Alles in Ordnung;

sogar über seineJahre in Form. Da ließ ichdie Sorge schießen.Immer
noch verdaulicher als früher in Feuerroth Genossewird er mir nicht mehr;
»höchstensAnarchist«,sagt er, seixtaber dabei, daßman nicht zu erschrecken

braucht.Und die Rücksällesind selten. Nicht mal rabbiat, wenn er liest, daß

seine gräulichenPapier-e gefallen sind (was sieja recht munter gethan haben

sollen).DaderDoltor von nothwendiger Abwechselunggebrummt hatte, packte

ichmeinenHeiligenbei derHypochondriezund beim Vaterherzen.Mit demKind

ists n ämlichein Kreuz.Freudvollund leidvoll.Das sinddie Jahre.Schön.Abek

schließlichmußman dochklarwerden, ob oder ob nicht. Die Zauberei gehtmir
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gegen den Strich. Der milde Papa möchteseinPüppchennatürlichin Watte

wickeln. ,,Bevor Dein Herz nicht vernehmlich spricht . · .« Fast beleidigend.
Meines sprachgar nicht, und wenn Du nichtgedrängelthättest,süßeichheute
nicht aufKressin. Gerade darum hat dersremdeHerrwirklichkeinenGrund,

sichfür die sogenannteLiebe zu echausfirenzund dem langen Babh den Kopf

nochmehrzu verdrehen.Sollte froh sein,daßer soanständiguntergekommenist.
Wir steckenalso in keiner guten Haut. Alle Drei nicht; und Deine be-

rühmteHeilkunstbekommtArbeit. Alarmiren wird der Schwager Dich nicht.

Jm Gegentheil;hält Alles für zwecklosund grinst halbgöttlich,wenn ich
aus der Jacke fahre. WelcheBewegung ichmir quand måme nicht abzu-

gewöhnendenke. Lieber gleichin den Zinksarg. Spare deshalb auchdie Bitte,

Seitensprünge ins Politische huldvoll zu verzeihen. C’est plus fort que

moi; und würde michverachten,wenn das Vaterland mir Cervelatwurstwäre.

Worüber mündlichviel mehr. Bald. Ein wahrer Segen, daßichden Angetrau-
ten so weit habe. Zuerst war mit seinen Borsten nichts zu machen. »Rui-
nirte Junker sollenhübschzu Hausebleiben, die alten Kleider auftragen und

Schwarzsaueressen;sonstkommen sieals Schlemmer in die Zeitung«.(Was

ist übrigens an der Geschichtemit Endell, die mir dabei einfällt? Jch finde
nicht durch.) Als ich dann aber spitzwurde, was von Elternpflichtfallen ließ
und das Eingebrachtegroßartigfür die Reisekasse anbot, wurden Seine Lord -

schastbutterweich NachPalmarumlasse ichdie Kofferlackiren.Und freue mich-

schonjetzt wie ein Schneekönigaus die Stunde, wo wir mit Euch durch die

Jnvalidenstraßegondeln. Lotka ist hoffentlichwieder auf guten Füßen.Küsse

sie dreimal in meinem Namen; wollen uns Alles von der Leber reden. Und

sie wird durch die Läden geschleppt,bis sie mindestens fünf Kilo los ist.
Gute Ostern Euch Beiden! Marie ruft zum Mittag und hat eben

entdeckt, daß die Hyazinthen famos gekommen sind. Die Sonne brennt

ordentlich. UndheuteistWilhelmstag. Owikokorero war böse.DieJesuiten
sind nochböser.Bis abends darf aber Keiner mir Trübsalblasen. Lächle

nicht, Philosoph mit Eichenlaub! Das kann ich im Haus haben. Und Du

lentblößestbei diesemgrüngelbenLachenunkleidsam die linke Plombe.

Wirst viel zu späterkennen, was Du besaßestan

Deiner Rina.

Berlin, Gabriel 1904.

Reinette von Gottes Gnadenl

,-,Braut und Schwester bist Du dem Bruder!« Jn allen Ehren, ver-

stehtsich;ichmachenicht, wieHerrSiegmund Wehwalt, eine wüthendeGe-
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berde und unser Glück braucht kein rasch sallenderVorhang schamhaftzuzu-

decken. Bists aber wirklich. LeiblicheSchwester und ewigeBraut meiner —

halten zu Gnaden! — Seele. Von Kindesbeinen an die unentbehrlicheEr-

gänzung, die andere Siamesenhälftedes ergebenstunterfertigtenThvnklümp-
chensmitOdemfüllungzdie viel bessereHälfte.Jch nichterkennen,was ichan

Dir habe? Siehe: im Kalender stehtheute der Erzengel, soda die Urtheile des

Herrn auszeichneteun d vollzog.Gerichtsschreiberund Staatsanwalt in einer

Person. Prüft die vorhandenen Herzen, Nieren und was damit zusammen-
hängt.Jch fürchte,er findet bei mir zu viel Eiweiß;in der Herzkammerauf
dem Hauptaltar aber ganz sicherdas Bild der lieblichstenSchwester. Pst!
Lotte weißes und hat sich abgefunden. Das giebts nur einmal; und auch
blos für Sonntagskinder. Seit meine Seele Herrin ihrer Wahl ward, hat

sieDich auserkoren. Das Skandalöseist,daßDus weißtunddocheinem uralten

ManneNasenstübergiebstun d mindestens vier galanteBetheuerungeninjedem
Quartalforderst. Hasteben keine Sorgen, seligsteFrau. Die bist Du, hundert-
mal mehr als die merkwürdigunverehelichteSieglinde. Einen Gatten, dem

selbstdie übelsteLaune nichts Aergeres nachsagen kann, als daß er sanft ist

und von Weisheit strvtzt. Einen Jungen; den sein Oberst bis in die Puppen
lobt. Eine Tochter, die sich, höchstzeitgemäß,anschickt,ihre Zukunft aufs

Wasser zu legen. Geduld, weißsttähnigerHitzkops;der Marinirte wird sie
Dir noch früh genug mit dem Heimathwimpelentführen. Und ich kann ihr

nachfühlen,wie höllischschweressein muß, sichvon solcherManna zu tren-

nen. Bin ich nett? Warum also schimper Euer Hochwohlgeborenmich?
Aber ichgrolle nicht. Viel zu edel. Auchviel zu vergnügt. Daß Ihr

endlich kommt! Die Hoffnung war schonaufs letzteStümpschenherabge-
brannt. Der Deine ließsichpartout nicht anzapfen; meine stärkstenKünste

versagten. Jmmer das alte Lied: keine überschüssigenMoneten und weit vom

Hof ist die Luft bekömmlicher.Va. bene. Von Zeit zu Zeit muß man aber

die Nase rausstreckenzmüßte man von Rechts und Verwandtschaft wegen

eigentlichauch den Alten in Berlin N .W. gern sehen. Nun also doch. Die

Avisirung von Kuchen, Osterlamm etcetera pppwärmt mir den Magen, ist

aber nur Sakusia vor der Hauptmahlzeit:Eurem Besuch.Lottchen,die den

Winter über recht grippig war und sicham Liebsten in ihrer Ecke einmum-

melte, hat seit gesternvor Freude ordentlichFarbe bekommen. Und mir juckts

in den Gliedern, als dämmerte schondie Walpurgisnacht (dieallzu nah lie-

gende Bosheit bitte gehorsamstim Busen zu bewahren). Kein Gedanke,daß

Jhr nachvierzehnTagen wieder in die Wruken fahrt. Wir werden Euch
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halten. "Stinkig wirds hier selten vor Juni. Der huldvolle Rath, mir den

Kopf zu zerbrechen,verräthzwar die gebührendeniedrigeEinschätzungdieses

nichtmehr sehrappetitlichenGebrauchsgegenstandes,wird aber strikt befolgt.
Gestern abends bereits Programm gemacht. Garantire für täglichverän-

derten Futterplatz, so lange Euer verwöhnter Schnabel nicht selbst nach
Schaurtås und BorchardlsKrippen zurückverlangt.Jn den Theatern aller-

lei Hübschesnnd so scharfeSachen, daß der sittenstrengen Landedelfrau,sdie
schonim Palais Rohal nicht an die Brüstung wollte, sämmtlicheHaare zu

Berg stehenwerden. Erläuterungengratis und sranko. Da das Meiste nicht
für den Makronenmagen kleiner Mädchen,wird mein Ehgemahl sich Ma-

riens annehmen. Und Sankt Adolfus, der noch weniger gern als Dein Ge-

treuster viele Menschen-riecht,kann von Sieben bis Zehn seine Schleichwege
gehen-. Fürchtenichts: auch dieser Heidehat längstabgeriistetund vergißtim

schlimmstenFall beim Mosel die Gatten pflicht. Voraussetzung jedes Pro-
grammcs muß in beiden Lagern der Entschlußsein, während der Festzeit
eine .- wie Bismarck in nicht ganz so harmlosem Sinn zu sagen pflegte —

breite Ehe zu führen. Meine alte Puschel: Jhr klebt zu fest an einander.

Chasseä croistå! Werde nicht mit der Wimper zucken,wenn der kressiner
Wüstlingmeiner Hausehre die Cour schneidet,daß die Fetzen fliegen.

Auch an die Xenia (der Philosoph spricht fließendGriechisch)schonge-

dacht. Feurige Kohlen; und wenns eine neue Hypothekkostet. Der Braut

in spe einen Spitzenpaletot. Präsentirtdas Gewehr: einstweilen der letzte
Schreiaus der rue de la- paix. Und dem nichtvielälterenRinchen ein Grau-

sammetenes mit norcvegischerHandstickerei,das eine Heilige in Versuchung
führenkönnte. Von Wertheim. Bitte aber, nicht die Nase zu rüsnpsen
Erstens kaufen da jetztsogar Bankdamen, also erster Stand; und zweitens
ists Modell in einer Kleiderausstellung, die keine Mieze einfach berauschen
wird. EtlicheKorsetstangen werden allerdings wohl zu opfern sein. Thut
mir aber längstweb, Deine Hochgestaltin einem Stahlverband zu sehen;
wirst enilich aufathmen und merken, wie schlechtSchnürleber Einem be-

kommt. Aenderung des Repertoire übrigensnatüi lich nach Wunsch. Der

Wohlthätigkeitsind keine Schranken gesetztund ich habe geschworen, mich
diesmal um jeden erschwinglichenPreis beliebt zu machen. Modebericht
überlasseichdem Juwel, das an meiner Seite glänzt. Mir scheint Alles so

ziemlichunverändert. BlumenhütevomUmfang einer besserenBratenschüssel
Dazu, nsuund, ich glaube, amerikanisch,Gaze·oder Spitzenschleierin Gar-

dinenformat mit flatternden Enden. Nach langer Pause wieder viel Seide;
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auch auf der Straße. Empfehle, Alles einzupacken,wasan Taffet und Aehn-

lichemvorhanden; je mehr Falbeln, Volants (oderwie das Zeugheißt),um

so paßlicher.Urgroßmutterwird wieder modern. Der Reformkittel ist nicht
durchgedrungen und man suchtnun Luisengund Josephinens Schränkenach
Mustern ab. WolltJhr gipfelhaftselect sein Und in Karlshorst neben den

Theaterduchefsenbestehen,dann schlepptPelzwerk herbei, so viel der Koffer
faßt. Sealskin oder Maulwurf und Strohhut: höher gehtökaum noch . . .

Und wag sagstDu nun? Ja, ma. mie, auch dieGlobetrottereihatihrGuteS.
Trotz diesen prof.rnden Kenntnissenhabe ich nicht dieAbsicht,Deinem

angestammtenGerson Konkurrenzzu machen. Parler chikfons gehörtja
nun mal zu unsererJntimität;und ohne beijedemSaisonwechselerneuerten

Befähigungnachweisgilt der mißhandelteSenior nicht für voll. Jetzt scheint
mir aber genug des grausamen Spicls. Du willst Politik und sollst siehaben.

Personalia zuerst; um zu räumen. So dankbar wie überrascht,daß

nicht Sektion von Waldersee und Hammerstein zugemuthet.««Läßt sich bei

trockenem Dreiundneunziger mündlich leichter erledigen. Das mit Deinem

ParteigenossenEndell sind olle Kamellen. DerMann ist nicht mein Typ, aber

die Art, wie er gehetzt wird, schmecktmir noch weniger. Jn zwei Worten.

Hatte, wie Dir erinnerlich, fünftausendMark,die ihm nochnichtzustanden,
aus der Kassegenommen. Nicht sehr heimlich und erst recht nicht mit Ber-

brecherdolus. Keine Spur; wie Leute, die nie ordentlichBuch geführthaben,

solcheSachen eben behandeln: Ob ichs heute nehme oder in sechsMonaten

kriege, ist schließlichJacke wie Hose. Subalterne plauderten dieJakorrektheit
aus und Strebsamen kam der Einfall, den lästigenAgrarierhäuptlingan

diesemStrick zu henken.Glimpflich; dieAnsiedlungskommission—

wozu istsie
denn da?— sollteihm seinGutzu anständigemPreis ablaufen und er sichnur

verpflichten,demlieben»öffentlichenLeben«Valetzusagen. Hier riechtöschon

muffig. Wenn die That faul war, durfte derThäterkein Trinkgeld kriegen; und
«

bloßeJunkerungenirtheitwar mit dem Verlust provinzieller Ehrenrechtezu

theuer bezahlt. Moralpauken in der Politik wirken auf mich wie das rothe

Tuch auf den Bewußtenzaber dieseManier, einem politischenGegner die

Kehle.zuzuschnüren,mache ichnicht mit. Wie manö dreht und wendet: eine

ekelhafteJntriguez zu der leider der alte Miquel seinen Segen gab, weil er

im Gedräng war und, um sich zu schustern, auch mal gegen die Agrarier

Eifer prästirenwollte. Tief unter seinem Niveau und ein deutlichesZeichen
von Greisenverfall. Item, wir wissenjetzt, daßEndell zwar einen Hauer
Schulden hatte, aber vom Ruin weit entfernt war; daß·er die fünftausend
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Mark jedenTag habenkonnte ;daßer die Hilfe,dieihm der berlinerBundesv or

stand anbot, ablehnte,weils ihm nichtfchlimmergeheals tausendanderenLand -

wirthen, diefichallein »durchlügen«müssen; daßer von den Standes- und Be-

rufsgenossen nochheute für einen grundehrlichenKerlgehalten wird und daß

aucheinJuristengericht ihn nichtunsauberfand. Tant de bruitl GanzePa-

pierballen sind über die Geschichtevollgeschriebenworden, die eigentlichnur die

geehrtenPolen freuen kann. Wenn das »Deutschthum«mitsolchenMittelnge-

rettetwird,bliiht ihrWeizen. Und das posenerKaiserschloß,fürdas-in allem

Ernst — fünf Millionen gefordert werden, wird ihnen auch keinen Schaden

thun. Der Landtag ift in der Furcht des Herrn erzogen; sonst würde er sich

diese»Hebungdes Ostens« energischverbitten. Allenfalls für die reifere

Jugend.Erwachsenehaben wohl schongehört,daßman Provinzen nicht mit

Spielereien rettet. Schafft den DeutschenArbeit und nahen Absatzzu lohnen-
dem Preis, — und laßt die Polen Polen, die Agrarier Agrarier sein!

Mit einem Kopfsprung ins Allgemeine. Wo — generelle Warnung
—- selbstgeschwisterlichzusammenklingendenHerzendieVerständigungnicht

so leichtwerden wird. Passirt ja aber nichtzum erstenMal; und ich will von

adölfischerGelassenheitsein. Den Neckereien von wegen des Herrenhauses
biegeich artig aus. Kennst ja meine Ansicht sund würdest Dir selbst einen

Akazienast lachen, wenn ich auf meine alten Tage dort mit dem Rebcllen-

banner herumsuchteln wollte. Diese billigeSpottwaare ist, sauf le respect,

nachgerade nicht mehr rechtfrisch. Dein Ergebenster ist doch nun einmal drin;
und sehr zufrieden, wenn er Einen, der noch zum Reden Lust hat, in irgend
einer technischenSache leise auf den richtigen Weg stoßenkann. Aktionen?

Konkurrenzmitdem allgemeinenStimmrecht? Danke, mein Schatz; ichpasse.
In puncto Jesuiten könnteichDir übrigens,selbstbeibesseremWillen,

nicht nach dem Mündchenreden.. Der Paragraph, der die Kleinen Loyolas
schlimmer als Anarchisten behandelt, mußteweg; sein Fall schadetKeinem

(wird auch Keinem was Nennenswerthes nützen).Die Wuth duftet mir zu

sehr nach Volksseele.Alle liberalen Blätter zwei Wochen lang voll. Sonder-

bar. Wenn Stoecker, Bodelschwingh,Dryander nicht für ihr Lutherthum

zittern, könnten eigentlich auch die Jsraeliten und Atheisten ruhig schlafen,
die in Tageblatt, Voß und ähnlichenDetailgeschäftendas Gewissender Kund-

schastbedienen.Auf die Gefahr, Dich gegen grauen Sammet unempfindlich
zu machen, gesteheich,daßich das ganze Jesuitengesetzfür sechsDreier gäbe.

Jst der Rock denn der Küster?Der Alte Fritz war in witzigerLaune, als er

rsieJesuiten, die ihrOrdenskleid ablegten, an den königlichenSchulenUnter-
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richt ertheilen ließ; im Ernst aber darf mans so nicht anfangen. Wenn

wir die paar Schwarzen nicht verdauen könnten,wären wir keinen Schuß
Pulver werth. DileitGregors und Riccis ist dochschoneinehübscheWeile
vorbei. Hexenkönnen die Leute auchnicht; und wer sienichtwill, hält siesich
leicht vom Leib. Aber natürlich:»DerZweckheiligt die Mittel.« Grausig,
nicht? Als ob er sienicht überall heiligte, wo in irgend einem Sinn gehan-
delt wirdi Dem Feldmarfchall,der ganze Regimenter auf der Strecke läßt,
um sichden Rückzugzu decken,und jeden Scharmützelerfolgzu einem glor-
reichenSieg aufbauscht, damit den nachrückendenTriippendas Herznicht
in die Hosenrutscht. Dein Minister, der nie zugiebt,daßfein Herr höchst-
persönlichin dieGeschäfteeingreift, einKollegesichverhauen,erselbst gestern
einen Rüsselbesehenhat. Dem Aktiendirektor, der vor der Generalversamm-
lung ins Blaue bilanzirt·Dem Pfarrer sogar, wenn er die Hinterbliebenen
mit einem Loblied tröstet, von dem kein Ton aus überzeugterSeele kommt.

Nein, Goldreinctte: dafür bin ichnicht zu haben. Das Stück ist, nebenbei

bemerkt, seit mindestens zehnJahren »inBorbereitung«.Schon als dieUm-

sturzvorlagespukte,wurde im ehrwürdigenSchoß eines hohen Staatsmi-

nisterii berathen, ob man nicht die Rothen gegen die Schwarzen loswerden

könne,müsse,dürfe. Jn diesemTempo wird bei uns gearbeitet; doch die

"Mühleklappert: und was braucht man weiter, um glücklichzu sein? Zu ta-

deln habeichnur die mjse en seizne Ueber alle Begriffeunklug. Jn solchem

Fall majorisirt man nicht; wegen solcherBagatelle läßtman großeBundcs-

staaten nicht in der Kälte allein. Der Effektist danach. Die ehrsamenBürger

halten sichdie Nase zu und die Regirungen versichern: Jch wars nicht!
Bülow an sichsteht auf einem anderen Blatt. Rührend, daß sein

CharakterbildDir noch immer schwankt.Mir fällt er einfachauf die Nerven.

Man hat mal Livree getragen und will au courant sein; also gab ich mir

einen Rippenstoßund las seinGerede. Niederziehend,Patriotin. Unrettbar

verloren, sobald eine crnsthafte Sache ernsthaft behandelt werden soll. Und

dabei ein preziösesWesen, als kämen die aus der Zeitung aufgesparten Ba-

nalitäten rekta aus dem delphischenHeiligthum. Der ewigeStaatssekretär;
darüber durfte er nie hinaus. Merkt gar nicht, wenn er aus derRolle fällt;

weich,Verstehtsicham Rande: aquesefrüchte.Gerade er, mit dem Kultur-

lack des modernen Geistes, durfte diesesGericht nichtserviren. Durfte, da er

mit allen Levysöhnenflirtet, auchnichtMandelstamm und Silberfatb antise-

mitischbewitzeln(understrechtnicht,zur Stützedes Hausherrn,geheimeMar-

ginalienBismarcks in soschiefesLichtbringen,daßder »großeVorgänger«bei-
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nahe knirpsigerschien).Reden, wie der Schnabelgewachsenist,mußdochmö r-

derlichichwersein.Warum nicht: »Die russischeRegirunghatuns gebeten,diese"
röthlichenLeuteauszuweisen, und wir thuns,weil gute BeziehungenzumNach-
barreich uns wichtigersind als die Einzelinteressenunruhiger Köpfe«?Wozu
die nicht fünfMinuten lang ernst zu nehmendeVersicherung,an dem Torfo
desJesuitengesetzessei für alle Ewigkeitnicht mehr zu rütteln? Und die Em-

pörung über den Vorwurf des Kuhhandelsi Gewiß ists einer. Alles Parla-
menteln ist trade. Die Regirung will Hatt, die ParteiHühzwer stärkerist,
läßtsichsein Einlenken vom Schwächerenbezahlen. So wirds in der ganzen
Welt gemacht. Sehr vernünftigvom Centrum, daß es sichjedeBewilligung
mit Konzessionen aus der Luftlinie seiner Weltanschauung ablaufen läßt.
Und ich sehenicht den allergeringften Grund mehr, der dasReich zwingen
müßte,den Katholiken, die ihm Soldaten, Panzerschiffe,Civillisten bewilli-

gen und mit ihren hundert Mann jede Sache herauspaukcn können,heute

noch das Leben sauer zu machen. Wir sind so gräßlichmitPhrasen gepäppelt
und durchUnterernährunganäniischgeworden, daß es uns überläuft,wenn

einer Partei nachgesagtwird, sie bemühesich,ihren Willen durchzusetzen
Doch der Mensch soll nicht undankbar sein. Die einzigeungemischte

Freude des Monats hat unser Reichsfeuilletonist mir bereitet. Als er, im

Ton verfolgter Unschuld, ries, seiner auswärtigenPolitik wenigstens müsse
jederPatriot dochvertrauen. Langenicht sovergnügt gewesen. KeinZweifel:
derMann glaubt an sich; noch immer. Und kein Commoner hat-die Miene

verzogen.Begreiflich Seit Jahr und Tag siehts im Blättchen:Als Diplo-
mat ist unser Bülow Nummer Eins. Diplomaten, Aerzte und Uhrmacher
können dem Haufen, der sie nicht zu kontsoliren vermag, jeden Hokuspokus
auf die Rechnung setzen. Schnurrcg wirkts aber stets wieder. Denn gerade
umgekehrt wird allenfalls ein Schuh draus. Jnnen macht der Mann seine
Sache sogut wie ein Anderer; vor internationalen Verwickelungenstehter wie

Nachbars Trine beim Blindekuhspiel.Jede Gelegenheitversäumt. Friedlich
und niedlich, um auf die höchstenRüstern zu klettern. Kannst Gift drauf
nehmen, daßwir, wenns morgen Birnen undKlöße regnet, weder Napf noch
Löffelhaben. Nach und nach werden die Leutedraußenjaeinsehen,daßbei uns

nichts soheißgegessenwird, wie es gekochtist; daßdieGrimassenim Weltge-
schichtstilnurharmloseSpäßchenbegleiten,aus denen der mißtrauischsteNach-
barkeinenbösenSchlußziehendarf. Wir in Transvaal oder Shantung große,
ernsteProjekte machen? Wirtrüben kein Wässerchen.Das istdieauswärtige
Politik, der man vertrauen soll. Aber der Dreibund ist, zu allgemeinemEr-
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götzen,verlängertund für zweigeschenkteDenkmale in Washington und Rom

Platz geschafft. Eine ?)iiescnarbeit, die alle Kräfte absorbirt. Und wer vor

solcher Bilanz nicht den Hut zieht, ift nicht werth, ein Deutscher zu heißrn.

Uff . . . Je m’emballe; ganz gegen die Kleiderordnung Und müßte

doch, als frommerBruder, eigentlichnoch verschiedeneWalzenabseiern. Ja-
panisch? Ja, Herzdame,Weiß ift nun mal meine Lieblingscouleurzziehe
einen Kaukafieikopfdem schönstenDottergelben vor und habe außerdemgar
kein Bedürfniß,das englischeGeschäftdurchdie Citronennigger aus Tokiound

Umgegend gefördertzu sehen.Denn wählenmußtDu hier, Pioburin: wer

gegen Rußland ist, kämpftmit seinenWünschenwenigstens fürden britischen
Vetter. Warum aber diesenStreit übers Knie brechen? AusgiebigftesNach-

tischthema für die StadtderJntelligenz. Nochhat der Kriegja nicht angefan-
gen; das Geplänkelzählt nicht. Abwarten, ob und wann die Ruffen ihreVier-
hunderttausend über den Baikalbringen. Davon hängts ab. Einftweilin fig-
nalifireDeinergeschätztenBeachtungnur, alsRarität,daßdiesmal vomSchutz
etwelcherVaterlander auch im Augurenjargon nicht die Rede sein kann· Hei-
ligfteGüternicht vorhanden; nichts als die Frage, wer die Mandfchureiund

Korea einsteckenund sichdie erste-Hypothekauf das HimmlicheReich sichern
wird. DaßDcin gläubigesevangelischesGemüthgegen die Streiter des Herrn
für fauleShintoiftenoptirt, würde micheinigermaßenwundern, wenn meine

holde Kriegerin nicht längst in kleidsamster Jnkonsequenz bekannt wäre.

Siehe auch Südwestafrika.Die ,,Sache«der Hereros ist noch besserals die

der Japaner; stehen, wie Schillers Schweizer, für ihr Land, für Weiber und

Kinder; und schießenkönnen fie, wie sichgezeigthat, leider auch. DochScherz
beiSeite: Owikokorero ist sehr traurig. So viel junges Leben war der Kram

nicht werth. Bleibt auch draußensichernicht unbemerkt; und wenn wir den

Nimbus militärischerUnfehlbarkeitverlieren, hats Elf geschlagen. Offen-
bar an allen Ecken falschangefaßt;drüben und namentlich zu Haus« Das

gabs anno Bismarck-Moltke nicht; der alte Herr, der recht schwierigfein

konnte, wäre nach solcherMeldung durch die Decke gegangen. Und das Be-

schämendste,daßKeiner denMund ftandesgemäßaufthut,Jeder es wie eine

Schickung des Himmels hinnimmt. Dein Jcremias ift gar nicht dumm-

Um so dümmer Einer, der die Tinte nicht halten kann und mit feiner

Epistel höchstenseinen Wasserftreifenim Osterkuchen bewirkt. Statt einfach

zu sagen, daß er sich ganz proletenhaft auf Dich freut und in sämmtlichen

Welttheilen war, ift und fein wird Deiner HoheitunwürdigerKnecht
«

Moritz·

's
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Das Radium.

WemStrahlen, neue Stoffe und endlich gar strahlende Stoffe: Das
·

sind die überraschendenErgebnisseder letztenzehn Jahre in der Physik
und Chemie. Das Radium besonders ist eine Sensation geworden. In

Vorträgen und Aufsätzenaller Art werden seine Wunder geschildert. Irre
ich nicht, so ist bei den Vielen, denen wissenschaftlicheErrungenschaftensonst
ziemlichgleichgiltigsind, die sichaber für das Radium scheinbar sehr lebhafk
interessiren, die tiefsteQuelle ihres Interesses die Schadenfreude. Die Freude
darüber, daß die gelehrtenHerren der Physik und Chemie nun Etwas ge-

funden haben, das ihre ganze Weisheit zu Schanden macht. Wenn in

begeistertenZeitungartikelm mehr kühnals richtig, gesagt wird, das Gesetz
von der Konstanz der Energie werde durch das Radium umgestoßen,so freut
sich der Philister; nicht, weil ihm das Gesetz von der Erhaltung der Energie
zuwider ist, sondern, weil die Wissenschaftsich blamirt hat« Das Radium,
das »alle Gesetzeder Physik und Chemie umstößt«,wie es so schönheißt,
wird wegen dieses revolutionären Thuns, da es sichja nur um eine Revo-

lution in der Wissenschafthandelt, mit besonderer Vorliebe betrachtet. Doch
außer der Schadenfreudeist nochein anderes Gefühl, wie ich beobachtethabe,
für diesesInteresse maßgebend,nämlichdas Bedürfnißnach Mystik, das in

den meisten Köpfen, gewihnlichunbewußt,schlummert. Je geheimnißvoller
die Eigenschaftendes Radiums sind, um so mehr wird der mystischeSinn

angeregt; und wenn gar in den letzten Monaten zu lesen war, daß es Ramsay
gelungen sei, Radium in Helium zu verwandeln, ein Element in ein anderes,

so steht schon die ganze Alchemieda, mit ihren verschämtenAnhängern,ob

sie sichTheosophen oder Spiritisten oder Mystiker nennen, und hofft auf
Einlaß in das geheiligteGebiet ernster und exakterWissenschaft.

Die Wirklichkeitist viel wenigermystisch,als dieseFranctireurs glauben.
Nicht ein einziges Gesetz ist durch das Radium umgestoßen,nicht eine ein-

zige sichereErfahrung hat sich als Irrthum erwiesen. Wohl aber hat das

Radium unsere Kenntnissein vieler Beziehungerweitert, unsere Anschauungen
geklärtund plausible Vermuthungen, die auch früher schon ausgesprochen
waren, die aber nicht bestätigtwerden konnten, gestütztund inden Vorder-

grund der Betrachtungengehoben.
Von besonderem Interesse ist seine Entdeckungsgeschichte.Als die

X-Strahlen durch einen glücklichenZufall gefunden waren, hatte der Ent-

decker dieser Strahlen keine- Erklärungfür sie beizubringen gewußt. Er

beschränktesichauf die Feststellungeinigerihrer — übrigenssehr markanten —

Eigenschaften; der einzige Versucheiner Erklärung,den er gab, war nach
den theoretischenAnschauungen,die man durchdie Entdeckungenvon Hertzund
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den Sieg der Jdeen Maxwells in der Elektrizitätlehregewonnen hatte,
von vorn herein höchstunwahrscheinlich. Um so dringender war das Ve-

dürsniß,nun doch den Anschlußdieser Strahlen an bekannte Erscheinungen
zu erreichen. Ein Erfolg schien bald gewonnen zu sein. Man konnte, da

die X Strahlen zunächstvon phosphoreszirendenStellen einer Glaswand aus-

gingen, wohl vermuthen, daß die Phosphoreszenzdie Ursachedieser Strahlen
sei. Das war ein naheliegenderGedanke, den Viele durch das Experiment
damals prüften. Man nahm phosphoreszirendeoder slnoreszirendeSub-

stanzen, meist die sogenannte Balmainsche Leuchtfarbe,und versuchte, ob

diese Strahlen aussenden, die durch Papier oder Holz oder Aluminium

hindurchgehen. Das war jedoch im Allgemeinennicht der Fall. Nur der

bekannte französischePhysiker Becquerel hatte einen wirklichenErfolg. Er

fand, daß Uransalze, die sehr stark fluoreszirendeKörper sind, in der That
Strahlen aussenden,die den X-Strahlen ähneln. Das war eine neue und

wichtige Thatsache, aber wie sich später zeigte, bestätigtesie doch nicht die

Ausgangshypothese. Verschiedene Salze des Urans wurden untersucht, die

alle mehr oder minder fluoreszirendeKörper sind, und alle zeigtendie Fähig-
keit, solche Strahlen auszusenden. Aber selbst wenn diese Salze von jeder
Einwirkung des Lichteslange Zeit abgeschlossenwaren, so daß ihre Fluoreszenz
durchaus erloschen war, selbst dann gaben sie noch die selben Strahlen, in

scheinbarunveränderter Stärke, aus, so daß die Fluoreszenznicht die Ursache
zu sein schien. Die Strahlung erwies sich an das Element Uran gebunden,
denn nur Uransalze zeigten sie, diese aber sämmtlichund schließlichzeigte sie
auch das reine metallischeUran selbst, bei dem von einer Fluoreszenzim ge-

wöhnlichenSinne nicht die Rede sein kann. Man nannte diese neuen Strahlen
daher zunächstUranstrahlenz jetzt werden sie allgemein Becquerelstrahlenge-

nannt. Mit der Bezeichnung,,Strahlen« geht man — Das sei hier gleich
erwähnt

— augenblicklichin der Physik etwas unkritisch um; man bezeichnet
ganz verschiedenartigephysikalischeVorgängeleider mit dem selben Namen,
wenn sie nur einigeEigenthümlichkeitengemein haben. Die Haupteigenschaft
der LichtstrahlenUnd der ihnen analogen bestehtin ihrer gradlinigen Aus-

breitung, durchdie sie im Stande sind, scharf begrenzteSchatten zu erzeugen.

Diese Eigenschafthaben auch die XsStrahlen und deshalb wurden sie auch
als Strahlen bezeichnet,obwohl sie sonst in ihren Eigenschaftenvon den

Lichtstrahlenabweichen; sie lassen sich weder reflektiren noch brechen noch
beugen wie jene. Wenn man durch sehr verdünnte Luft in einem Glasgefäß
einen elektrischenStrom gehen läßt, so gehen vom negativen Pol Wirkungen
aus, die sich auch geradlinig fortpflanzen. Man bezeichnetsie aus diesem
Grunde auch als Strahlen, als Kathodenstrahlen. Treten diese in gewöhn-

liche Luft ein, so besitzensie die Eigenschaftder gradlinigen Fortpflanzung
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nur nbch auf sehr kurze Strecken. Trotzdem nennt man sie noch weiter

Strahlen. Sie haben, obwohl sie ganz anderer Natur sind als die Licht-
strahlen, mit diesen auch dann noch gemeinsam, daß sie photographischePlatten
schwärzenund fluoreszirendeKörper zum Leuchten anregen. Diese gleich-
artige BezeichnungverschiedenerDinge hat den Nachtheil, daßman dadurch
verführt wird, die theoretischenVorstellungen von den Strahlen der einen

Art auf die der andern Art zu übertragen.So ist sicherfestgestellt,daß die

Lichtstrahlen periodischerNatur sind, daß in ihnen örtlich und zeitlichperio-
discheVorgängestattfinden. Es wäre aber ganz übereilt, wenn man Dies
nun auch für die Kathodenstrahlen und X:Strahlen annehmen wollte, nur,

weil man sie Strahlen genannt hat.
Die Becauerelstrahlen also wurden zunächstam Uran und allen uran-

haltigen Substanzen gefunden·Es waren Strahlen, die durch viele undurch-
sichtigeStoffe, sogar Metalle, in dünnen Schichten hindurchgingen,photo-
graphischePlatten afsiziitsn und Schattenbilder auf ihnen entstehen ließen.
Sie waren in dieser Beziehung ähnlichden X-Strahlen und hatten auch
noch eine weitere, wichtigeEigenschaftmit diesen gemein. Die X-Strahlen
haben nämlich die merkwürdigeFihigkeih wenn sie durch die Luft oder andere

Gase dringen, diese zu elektrischen Leitern zu machen. Während die Luft
sonst bekanntlich ein ausgezeichneterJsolator ist, so daß elektrischgeladene
Körper in ihr ihre Ladung behalten, hört diese Eigenschaft sofort auf, wenn

die Luft von X-Strahlen durchzogenwird. Elektrische Ladungen bleiben nicht
in solcher durchstrahlten Lust bestehen, sondern verschwindenmehr oder minder

rasch, weil eben die leitendgewordeneLuft sie fortleitet. Den Grund zu dieser
merkwürdigenUmwandlungder Eigenschaftender Luft sindet man darin, daß

durch die Strahlen die Luft »ionisirt« wird, daß sichin ihnen elektrische
Ladungen, Elektronen, bilden· Wie Dem auch sei: die Thatsachesteht fest,
daß die Luft unter dem Einfluß der X:Strahlen leitend wird. Das SelIe

bewirken nun aber auch die Uranstrahlen und diese Wirkung gab ein aus-

gezeichnetesMittel, um in quantitativer Weise verschiedeneuranhaltige Stoffe
auf ihre größereoder geringere Emisfion von Uranstrahlen zu untersuchen.

«

Mit solchenquantitativen Untersuchungen— nebenbei bemerkt, sind es

fast immer die mühsamenquantitativen Untersuchungen,wenn sie mit weitem

Blick unternommen werden, die unsere Kenntnißder Natur wesentlichfördern,
sehr selten die rein qualitativen, die allerdings dem glücklichenZufall die

.Thür offen lassen —, mit solchen quantitativenVersuchen beschäftigtesich
nun die junge Polin Madame Curie, deren Name, verknüpftmit dem ihres
Gatten, jetzt weit bekannt ist. Sie fand, währendsie verschiedeneuranhaltige
Materialien prüste,daß die Pechblendeaus Joachimsthal in Oesterreicheine

besonders starkeStrahlenemisfion besitzt,eine viermal stärkere,als das reine
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Metall besaß. Mit dieser FeststellunghättesichMancher begnügt. Madame

»-Curieoder ihr Gatte — die Antheile der Beiden an der Geschichtedieser

Entdeckunglassen sich nicht genau auseinanderhalten — also sagen wir:

Madame Curie begnügtesich nicht damit. Sie sagte sich: Wenn wirklich
die Strahlung nur von dem Uran kommt, so ist es unmöglich,daß eine

Uranverbindung stärkerstrahlt als das reine Metall. Zeigt sicheine solche

Erscheinung, so muß in der Uranverbindung, also hier in der Pechblende,
außer dem Uran noch ein anderer strahlender oder, wie sie es nannte, radio-·

aktiver Stoff vorhanden sein. Also suchen wir ihn.
Hier ist der Punkt, wo die glücklicheEntdeckerin zeigt, daß sie nicht

nur, wie andere Entdecker, einem Glückszusallihren Ruhm verdankt, sondern

ihrem Forschertalent und ihrem ausdauernden Fleiß. Die Fragestellungzeigt
ihr Talent, die Ausführung ihren Fleiß und ihre experimentelleTüchtigkeit.
Tausende von Kilogrammen Pechblende mußten chemisch behandelt werden,
um die aktiven Bestandtheile von den inaktiven immer mehr zu trennen, bis

schließlicheinigeZehntelgrarnmeines Produktes erhalten wurden, dessenAktivität

ganz außerordentlichgroß war, das die Aktivität der Pechblende, auf gleiche
Gewichte bezogen, um das Hunderttausenfacheübertraf. Jn diesem konzen-
trirt aktiven Endprodukt war kein Uran mehr vorhanden; es bestand viel-

smehr aus zwei chemischbekannten Stoffen, die auch einzeln herausgezogen
wurden, nämlich einer Substanz, die, rein chemischgenommen, sich als

Wismuth und einer zweiten, die chemischsichals Barium erwies. Das ge-

wöhnlicheWismuth und das gewöhnlicheBarium sind aber ganz inaktiv

.—Körper.Die aus der Pechblende gewonnenen Salze des Wismuths und des

Bariutns mußten also die vermutheten radioaktiven Bestandtheilein besonders
starker Konzentration, wenn auchabsolut nur in sehr kleinen Mengenbeigemischt,
enthalten. Diese Schlüsse waren durch die vorangegangene Untersuchungso
weit gesichert,daß man den Curies die Berechtigungzugestehenwird, diese
beiden vermutheten neuen Substanzen, obwohl sie noch nicht isolirt waren,

als neue Elemente anzusprechenund zu benennen; und nicht nur der Ga-

lanterie des Gatten, sondern dem reellen Verdienste der Gattin wird man zu

Gute halten, daß der dem Wissmuth beigesellteradioaktive Stoff zu Ehren
von Madame Curie Polonium, der dem Barium beigesellteRadiumgenannt
wurde. Die beiden Substanzen zeigten wesentlicheUnterschiedein dem radio-

aktiven Verhalten, so daß die Untersuchung der Pechblende gleich zwei ver-

schiedenartigeradioaktive Körper ergab. SpätereUntersuchungenzeigten,daß
vielleicht noch weitere aktive Substanzen, das Aktinium und das Radiobleie

ebenfalls in der Pechblendeenthalten sind.

Der wichtigstevon diesen radioaktiven Körpern ist das thium ge-

worden, ferner ein zweiter Körper, der zunächstnicht aus der Pechblende
gewonnen ist, das Thorium, das in Auers Glühstrümpsenenthalten ist.

-

Zo
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fJst das Radium wirklich ein eigenes neues Element? Diese Frage
läßt sichheute bejahen. Man konnte allmählichdie Radiumsalze so von den

mit ihnen verbundenen Bariumsalzen trennen, daß man kleine Mengen von

fast reinem Chlorradium und Bromradium erhielt, die durch das spezifische
Gewichtund durch ihr Spektrum sich vollständigvon dem ursprünglichen
Radiobarium unterschieden. Auch das Atomgewichtdes Radiums konnte

man feststellenund es ergab sich,daß die drei wichtigstenradioaktiven Körper,
das Radium, das Thorium und das-Uran, die größtenAtomgewichtealler

Elemente besitzen, also die schwerstenund größtenAtome enthalten. Auf
diese Thatsache ist besonderes Gewicht zu legen. Wie viel reines Radium-

salz heute in der ganzen Welt zusammen existirt, ist nicht genau zu sagen.
Es dürfte kaum mehr als ein Gramm sein. Jn Frankreichsind es die Curies,
in Deutschland Professor Giesel in Braunschweig,die die Radiumextraltion
betreiben und die ihre Präparatemit großerLiebenswürdigleitan Forscher
ausborgm In Folge der außerordentlichschwierigenExtraktion und geringen-
Ausbeute ist das Radium der kostbarsteStoff, der augenblicklichauf Erden

vorhanden ist; das Milligramm kostet etwa 12 Mark, währenddas Milli-

gramm Gold etwa 0,3 Pfennig werth ist. Mit Quantitäten von einem

Centigramm sind die schönstenUntersuchungenausgeführtworden.

Ein solchesKörnchenRadium ist nun eine, wie es scheint,unerschöpf-
liche Quelle von Strahlung. So oft man es auch anwendet: immer erhält
man die Strahlung in, so weit unsere Erfahrung reicht, unveränderlicher
Quantität. Löst man es in Flüssigkeitenauf, so ist die Lösung aktiv, und-

wenn man es wieder aus der Lösungabscheidet,so hat der abgeschiedeneStoff
nach einiger Zeit wieder genau die selbe Strahlung Diese Strahlung aber-

ist, sowohl bei dem Radium wie auch bei dem Thorium, recht komplizirt.
Sie besteht aus dreierlei verschiedenenArten, die man trennen kann, wenn

man einen starken Magneten dem Radium nähert. Dann giebt es nämlich
eine Art von Strahlen, die T-Strahlen, die von dem Magneten nicht abge-
lenkt werden, eine zweite, die B-StrahlenIdie etwa nach rechts, undeine dritte

Art, die a-Strahlen, die umgekehrtnach links abgelenklwerden. Die beiden

letzten Arten, die ablenkbaren Strahlen, erweisen sich als elektrischgeaden
und werden gerade deshalb von dem Magneten abgelenlt. Die est-Strahlen
sind positiv, die B-S1rahlen negativ geladen. Die B:Strahlen bilden also
ein vollkommenes Analogon zu den vorhin erwähnten Kathodenstrahlen,
währenddie T-Strahl-:n sich so verhalten wie die in evakuirten Röhren eben-

falls vorhandenen sogenannten Kanalstrahlen. Die ·s-Strahlen endlich sind

den X-Strahlen analog. Wie die X:Strahlen, so gehenauch die TsStrahlcn
des Radiums selbst durch dicke Schichten von fremden Körpern hindurch;
die B-Strahlen sind, wie die Kathodenstrahlen,schon viel mehr absorbirbarx
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und die est-Strahlen werden schon durch sehr dünne Schichten von Lust oder

anderen Körpern aufgehalten.
Aber damit sind diej sonderbaren Eigenschaftendes Radiums und

Thotiums noch nicht erschöpft.Neben den Strahlungen senden diese radio-

aktiven Körper noch ein Etwas aus, das man eben so wenig direkt sehen
kann wie die Strahlen, das sichaber anders als diese verhält. Man nennt

es jetzt eine Emanation. Von jedem StückchenRadium oder Thorium,
namentlich wenn es in Flüssigkeitenaufgelöstist, geht eine Emanation aus,
die sichdadurch anzeigt, daß sie elektrischeWirkungen in der Nähe erzeugt.
Das thun zwar die a- und B-Strahlen auch; aber diese Emanation ist
dadurchwesentlichvon den Strahlen verschieden,daß sie durch jedenLuftzug,
durch jeden Wind abgelenkt und sortgesührtwerden kann. Die Emanation

verhält sich demnach wie ein Gas, das dem Radium oder Thorium entströmt;
zu sehen ist jedochabsolut nichts von einem Gase und das angewendeteRadium

verliert trotz der Emanation absolut nichts an Gewicht. Wenn man diese
Emanation in ein luftleeres Gefäß eindringen läßt, so zeigen die feinsten
Meßapparatenicht an, daß etwa der Druck in dem Gefäß gestiegenwäre.
Wenn es also ein gasartiger Körper ist, derdem Radium entströmt,so kann

er doch nur in unmeßbargeringenQuantitäten vorhanden sein: und trotzdem

hat dieseEmanation ganz erheblicheelektrischeWirkungen; sie erweist sichals

positiv elektrisch.
Auf dieser Emanation beruht vermuthlich eine andere Eigenschaftder

radioaktiven Substanzen, die zuerst ganz räthselhafterschien. Wenn man

in die Nähe von einem Körnchen Radium beliebige andere Körper stellt,
Parafsin, Papier, Blei, Glas U. s. w, so erweisen sich nach kurzerZeit alle

diese Stoffe als radioaktiv. Man sagt, sie seien induzirt radioaktiv. Nur

wenn das Radium offen in dem Raume mit den anderen Körpernzusammen
ist, induzirt es diese. Sobald man es etwa in eine Glasröhre einschließt,
wird kein benachbarter Körper mehr induzirt. Es ist höchstwahrscheinlich,
daß diese induzirte Aktivität gerade von der Emanation herrührt. Diese

«dringtals Gas durchden ganzen abgeschlossenenRaum, setzt sich an den

Körpernfestund macht sieaktiv. Man kann daraus ersehen, welche unglaub-
lich kleinen Quantitäten von Radium durch ihre Aktivität schonerkannt werden

können. Eine weitere Sonderbarkeit der Emanation: man kann sie zum

Gefrieren bringen. Läßt man sie in ein Rohr gehen — wohlgemerkt:man

sieht nichts von ihr und kann nichts von ihr messen —, das man durch
flüssigeLuft auf 190 Grad unter Null abkühlt,so ist die Emanation schein-
bar eingefrorenz keine ihre Wirkungen ist mehr zu erkennen. Erwärmt man

das Rohr wieder, so thaut sie auf und zeigt ihre alten Wirkungen. Auch
diese Thatsache spricht dafür, daß die Emanation ein materielles Gas ist,

35"
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das bon dem Radium ausgesendet wird. Trotzdem das Radium nun Tag
für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute Strahlen aussendet und

Emanationen von sichgiebt, konnte man mit den feinsten Wagen nach drei

Jahren noch nicht eine Spur von Gewichtsverlustkonstatiren. Den hundert-
sten Theil eines Milligramm kann man durch Wägung noch festlegen, aber

alle wiederholtenWägungengaben bei strahlendem und emanirendem Radium

stets das selbe Gewicht.
Man könnteglauben, mit den a-, B- und T-Strahlen und mit der

Emanation habe das Radium genug geleistet und der Wissenschaftgenug

Räthsel aufgegeben. Jn der That mußteman sichsofort nach der Entdeckung
dieser Strahlungen die Frage vorlegen: Woher nimmt denn das Radium

die Energie, die es fortwährendausstrahlt? Aus dem Licht, wie man zuerst
vermuthen könnte, entnimmt es sie nicht, denn es strahlt auch Jahre lang im

Dunkeln. Andere Quellen wurden vermuthet; die Atmosphäresollte die

Energie liefern; die Erdschweresollte in Strahlung umgewandelt werden;
elektrischeWellen, die in dem Aether fortwährendvorhanden sind, sollten von

dem Radium aufgenommenund in Form von Strahlung wieder ausgegeben
werden; noch ganz unbekannte Energievorräthesollten in der Atmosphäre

vorhanden sein, die das Radium absorbiren und von denen es seine Fähig-
keit erhalten sollte, selbst weiter zu strahlen. Man konnte sichimmerhin damit

trösten,daß die Energie, die in Form der drei Strahlen und der Emanation

zusammen ausgegebenwird, sehr klein sei, so daß ihre Quelle unbekannt

bleiben könne, obwohl solchesehr kleine Energiemengensich auch im Lauf der

Monate und Jahre zu großenBeträgensummiren.
Aber auch diesen Trost —- der eigentlich nur in einem Bogelstrauß-

verfahren gefunden werden konnte — lassen uns neuere Entdeckungennicht.
Sind auch die erwähntenEnergiemengensehr klein, so strahlt dochdas Radium

noch in einer weiteren Form Energie aus, und zwar in sehr erheblichem
Betrage. Eine vollständigunerwartete,auch nachden sonstigenUeberraschungen,
die das Radium schon geliefert hatte, unerwartete Beobachtung wurde im

letztenJahre an ihm gemacht. Jch will sie hier andeuten. Ein Stück Radiumk
salz hat immer eine Temperatur, die um ungefähr1 Grad höher ist als

die Umgebungtemperatur. Bringt man es in einen Raum von 20 Grad,
so hat es 21 Grad, bringt man es in einen Raum von 40 Grad, so hat
es 41 Grad Temperatur. Mein frühererhochverehrterLehrer, der viel zu

früh verstorbene Geheimrath Kundt in Berlin, pflegte bei solchen Ueber-

raschungen in der Physik zu sagen, Das sei, ,,um auf dem Kopf zu stehen«
Da ein höher temperirter Körper immer Wärme, also Energie, an seine

Umgebungabgiebt, durch Leitung und durch Strahlung, so giebt also auch
jedes-StückchenRadiumsalz auch hierdurch wieder Energie nach außen ab.
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Und dieseEnergiemengeist durchaus nicht gering. Ein Kilogramm Radium

würde in jeder Stunde 100 Liter Wasser um 1 Grad erwärmen können.

Ein Klumpen von 6,8 Kilogramm würde so viel Wärme in jeder Sekunde

ausgeben, wie eine Maschine von einer Pferdekraft pro Sekunde leistenkönnte.

Wie es immer in der Wissenschaftgeht, ging es auch diesmal. Neue

Erscheinungen, die Staunen erregen, schreiennacheiner Erklärung,nach einem

Konnex mit bekannten Erscheinungen,und noch bevor die Thatsachen genau

festgestelltsind, sind schon die Hypothesen da. Mit dem Fortschreitcn der

Kenntnisse wird die Zahl der zulässigenHypothekeneingeschränktund schließlich
bleiben nur wenigeErklärungmöglichkeitenübrig-

Die Erscheinungender Radioaktivität nun lassen sich, wie es jetzt
scheint, am Besten auffasfen durch eine Vorstellungvon der Natur der Elektrizität
selbst, die schon seit Jahren, noch bevor man Etwas von Radioaktivität wußte,

durch rein elektrische Erfahrungen immer mehr Boden gewann und heute im

Mittelpunkt der elektrischen Forschung steht. Viele früher unverständliche

Erscheinungen, die die Elektrizitätbietet, lassen sich nämlich ungezwungen
aus der Annahme erklären, daß die Elekrizitätein Stoff ist, der, w:e die

gewöhnlicheMaterie, in diskrete Atome getheilt ist. Helniholtzens meisterhaft
ordnender Kopf hat diese Auffassung zuerst geprägt. Man nennt diese

Elektrizitätatomeheute Elektronen und muß positive und negative Elektronen

unterscheiden. Gewissermaßensind es zwei neue chemischeElemente, aber

in Wirklichkeitsind sie mehr. Sie sind, wie man anzunehmen Grund hat,
die lange gesuchtenUrelemente, aus denen sichalle Materie zusammensetzt
Jedes chemifcheAtom besteht aus einer sehr großen Zahl von positiven
und negativen Elektronen und die Menge und Anordnung dieser Elektronen

bringt die Verschiedenheit der Elemente hervor, wie die Menge und An-

ordnung der Elemente in ihren Verbindungen die zahllose Mannichfaltigkeit
der Stoffe erzeugt. Wird dieser Aufbau der Atome aus Elektronen zuge-

geben —— und weder philosophischenoch thatsächlicheGründe sprechendagegen,
wohl aber viele Erfahrungen dafür —, so lassen sichdie Erscheinungender

Radioaktivität sämmtlichdurch die eine Annahme erklären, daß die Iadio-

aktiven Stoffe labile Elemente sind, also Elemente, deren Atome nicht unver-

«

änderlich, sondern in einem fortdauernden Zersetzungzustand begriffen sind.
Und in der That ist die jetzt von den meisten Physikern acceptirte Ansicht:
daß die Atome dieser radioaktiven Stoffe fortwährendgrößereund kleinere

Partikeln, einzelneElektronen und größerePartien davon aussenden und sich
so in einem Zersetzungzustandbefinden. Allerdings ist ein theilbares Atom

eine aontradiotio in adjectoz aber was liegt an Worten? Man weist

darauf hin, daß es gerade die größtenund schwerstenAtome sind, die des

Urans, Radiums und Thoriums, die sichso labil erweisen, und führt«als
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Analogie an, daß auch nach der Theorie von Kant-Laplace die Himmels-—
körper, wenn sie eine gewisseGröße erreicht haben, kleinere Partien von

sich ablösen lassen müssen. Eine nothwendigeFolge aber dieser Erklärung
st, daß im Lauf der Jahre doch ein Stück Radium nothwendig an Gewicht
abnehmenmuß; und um zu verstehen,daß nun trotz den verflossenenJahr-
tausenden doch noch noch immer Radium — wenn auch leider wenig — auf
Erden vorhanden ist, muß man wohl als Ergänzungder ersten Hypothese
zulassen, daß das Radium sich auch unter geeignetenUmständenwieder aus

Elektronen bilden kann. Die Strahlen des Radiums sind nach dieser Auf-

fassung direkt geschleudertenegative oder positive Elektronen, die positiven
vermuthlich aus größerenKomplexen bestehend. Die Wärme, die das Radium

entwickelt, ist danach Zersetzungwärmr.
Die Hypothese von der Unbeständigkeitder Atome wird von den Phy-

sikern im Allgemeinenleichter zugelassenund acceptirtals von den Ehemikern.
Die Chemiker haben aus dem täglichenUmgangmit den Atomen viel mehr
das anerzogene und inftinktive Gefühl von deren Unveränderlichkeitals die

Physiker. Und ein neustes Experiment, das im Sinn dieser Hypotheseeinen

weiten Ausblick in die unendlichenMöglichkeitender Natur eröffnet,begegnet
aus dem selben Grund bei den Chemikern noch einem sehr erheblichenMiß-
trauen. Jch meine den bereits erwähntenVersuch von Ramsay in England,
dem berühmtenEntdecker der seltenen Elemente in der Atmosphäre,des

Argon, Neon, Xenon, Krypton und des Helium. Der Versuch selbst war

ja in allen Tageblätternmehr oder minder korrekt angegeben;ich brauche ihn
also nur kurz zu erwähnen. Ramsay ließ die vorhin erwähnteEmanation

des Radiums in ein möglichstevakuirtes Gefäß eintreten und konnte durch
einen hindurchgehendenJndultionstrom ihr Spektrum beobachten. Es bestand
aus einer großenAnzahl von Linien, in denen aber die charakteristischen
Spektrallinien des Heliums, hauptsächlichdessenstarke gelbeLinie, nicht ent-

halten waren. Als jedochdie Emanation drei Tage stehen geblieben war,

zeigte sich das vollständigeSpektrum des Heliums. Und bei vielfacherWieder-

holung des Versuches war das Resultat immer das selbe. Die naheliegende
Vermuthung, daß doch in der Emanation von Anfang an Helium vorhanden
gewesen sei, würde einen solchenMangel an Sorgfalt voraussehen, wie man

sie einem hervorragenden Experimentator ohne Beleidigung nicht zutrauen
kann. Dann aber scheint nur die Annahme möglich,daß aus der Radium:

emanation sich innerhalb einiger Tage Helium gebildethat. Das wäre ein

Ergebnißvon ungeheurer prinzipieller Tragweite. Denn es würde ja direkt

die Umwandlung zweier verschiedenenStoffe in einander beweisen, eine Um-

wandlung, die von der Alchemie ohne Weiteres vorausgesetzt, von der Chemie
aber bisher geleugnet wurde. Zwar sind die beiden Stoffe, Radium sowohl
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als Helium, chemischziemlichverdächtigeKörper. Der eine, das Radium,

ist der labilsteFder andere der trägste,stabilste Körper. Daß sie wirklich

einfacheStoffe, Elemente, sind, ist eigentlichmehr angenommen als bewiesen.

Also darf man aus diesem Versuch nicht etwa sehr weitgehendeSchlüsse

ziehen. Aber im Sinn der vorhin von der Radioaktivität gegebenenErklärung

liegt dieser Versuch durchaus im Bereich des zu Erwartenden. Wenn das

Radium Elektronen in kleinen und großenPartikeln aussendet und wenn

ialle Atome aus Elektronen sich aufbauen, so braucht man nicht zu sehr
überraschtzu sein, wenn die herrenlosen Elektronen, die das Radium aus-

giebt, sich unter geeignetenUmständenzu einem neuen Gemeinwesen, dem

Heliumatom, zusammenschließen.
Doch das letzte Wort über diesen wichtigenVersuchist noch nicht ge-

sprochen, wie überhauptdie Erscheinungen der Radioaktivität erst im Beginn
ihrer Untersuchung sind. Natürlich sind alle Versuche jetzt noch tastende,aber

fortgesetzteArbeit bringt doch auch in diese kuriosenPhänomeneKlärung.
So wurde vor längererZeit schon gefunden, daß auch die Luft unter Um-

ständenradioaktiv ist, namentlich die aus dem Erdboden gesaugte Luft, und

daß eben so WasserquellenRadioaktivität zeigen. Diese Radioaktivität war

von der selben Art wie die der Emanationen des Radiums und Thoriums
und es schien daher, als ob solcheEmanationen, also auch der vermuthete
Atomzerfalleine viel mehr verbreitete Eigenschaftder Materie sei, als man

zunächstannehmen konnte. Doch haben die fortgesetztenUntersuchungendieser
Emanationen des Bodens und des Wassers die Annahme sehr wahrscheinlich

gemacht, daß auch diese nur auf Spuren von Radium beruhen, daß das

Radium in den Bodenarten überall, aber überall in äußerstgeringen Quan-

titäten verbreitet ist. Wie weit man andere sirahlenartigeVorgänge,wie die

vom Wasserstosfsuperoxydausgehenden, mit den rein radioaktiven Vorgängen
in Parallele stellen darf: Das ist eine noch unerledigteFrage, von der daher

shierauch nicht gesprochenwerden soll.
-

Vielfachwar die Hoffnungverbreitet, das Radium werde für die Aerzte
eine hervorragendeBedeutung zu Untersuchungzweckenhaben, da es so ja viel

einfacher sei, mit einigen CentigrammRadium die Knochenbilderzu erzeugen

als mit den theuren und umständlichenRöntgenapparaten.Das Radium

kann aber diese Apparate uichtJersetzen. Die Strahlen, die es aussendet
iund die etwa durch die Hand hindurchgehen— es sind die T-Strahlen —,

passiren die Knochen eben so leicht wie das Fleisch, so daß man mit Hilfe
des Radiums keine Knochenphotographienerhält,also auch nicht nach diesen

Photographien diagnostizirenkann. Für weitere medizinischeZweckehat fich
das Radium bisher eher schädlichals nützlicherwiesen. Starke Verbrenn-

ungen der Haut durchEinwirkungen des Radiums sind sicherkonstatirtzun-
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sicher ist dagegennoch, ob das Radium, wie Manche behaupten,auch heilende
Wirkungen bei Hautkrankheiten und insbesondere bei Krebs besitzt. Hier ist
das letzte Wort freilich noch nicht gesprochen.

Die praktischeBedeutung des Radiums also ist gering, die wissen-
schaftliche dagegen sehr groß. Nicht als Schlußsteineiner Entwickelung,
sondern als erstes Glied einer Kette von Dingen, die bisher noch geheimniß-
voll mit Schleiern von der Natur bedeckt sind, ist es zu betrachten. Und
der morgige Tag kann unerhörteNeuigkeitenbringen.
München. Professor Dr. Leo Graetz.

M

Im Naturalienkabinet

WieSonne hatte schon den ganzen Morgen die indischeKrcsse, die Sonnen-

s» blumen und die Geranien am Gartenzaun bestrahlt. Die Kelche hatten
vor Vergnügen mit gelbem, lila und sammetrothem Schüttelgekichergegurgelt.
Die Blätter zuckten hastig im Wind, schlangen gierig Luft und Licht ein und-

jubelten, als ob sie über die Dächerweg in die lodernden, goldglühendenWölkchen
slattern und fliegen möchten;an den Stielen hatten sie gezcrrt, sich auf das grell
glitzernde Gras herabgebeugt und einander mit klatichenden Kiißchcn bedeckt.

Und bei dem silbernen Strahlen, dem zitternden Bohren des Sonnenlichtes in

den Verstecken und Tiefen des Grases bewegten auch die indischen Kressen sich
mit, spitzig und funkelnd, schreiend und lachend, höhnischaufkreischend, mit

dreistem, immer flinken Mundwerk, gelb und weiuroth und orangestrcifig gegen das

üppig aufgeschosseneGrün anlachend. Bedächtignickend, hatten die Sonnen-

blumen ihr bronzenes Antlitz mit dem goldenen Ringbart zu schwermüthigem
Gruß dem klaren weißen Licht zugewandt und die Geranien unten im Geschäum
der Blätter und Halme hatten ihr Herzblut in scheuerVerzückunggestammelt.
Singend, schwärmend,wie ein Kind, das Muscheln sucht und jeden Fund mit

frohemLächelnbetastet, hatte sich eine Biene in dem flammenden, jubelnden
Licht, bei dem grünen, matlgelben, scharlachsarbigenGeschäumans Scherzen und

- Probiren gemacht. Born Kelchwar sie in den Blüthenhals gekrochen,mit sanftem
Streicheln und schwerfälligtastend hatte sie sichwieder von dem Sammetgrund
erhoben. Und ein Kohlweißling, vom Wind fortgeschleppt, hatte im Silberlicht
wie ein trunkenes Rosenblättchenmit den Flügeln geklappr

Da, plötzlich, gegen Mittag, schob sich vor die Sonne eine dicke graue

Wolke, die die Lippen mürrischhängen ließ. Grollend begann der Wind über

die Blumen zu streichen und ein Regentropfengehämmerzerstäubtedie Kelch-
blättchen.Die Biene und der Kohlweißling flogen in ein offen stehendes Fenster,
um Schutz zu suchen. Drinnen war es sehr seltsam.

Dastanden in Kästenstarrblickende,bewegunglose Vögel an den Wänden. Unter

Glas lagen, auf Watte, in Behältern weißeEierschalen und Schalen mit farbigen
Pünktchen-·JnTöpfen,von Blasen überzogen,trieben Schlangen unchröscheumher,
dicke Exemplare, mit glänzenden,bewegunglosen Augen. AuchAffen mit Greifhän-
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den waren da, die an Baumzweigen entlang kletterten; sie blickten nach den Fenstern
und athmeten nicht. Ein Hirsch streckte graziös sein Geweih in die Luft; die

Füße schienen zu traben, die Haut glänzte wie lebend; er starrte erschreckt,doch
ohne Zittern der Flanken. Jn allen Ecken des Saales, in jedem Kasten, jedem
Behälter Thiere; Thiere des Wassers, der Luft, der Erde. Und gestütztdurch
knpferne Haken, aufgestellt an eisernen Stangcn, vom träumerischenTageslicht
beschienen, standen da auch für-f Metischenigerippu das Gerippe eines Weißen,
eines Negers und eines Arabers, das Gerippe einer Frau und eines Kindes·

Hinten, in einem hohen verschlossenenKasten, waren noch mehr Gerippe, nach
Arten und Rassen gesondert; auch Gerippe mit verwachsencnKnochen.

Summend, mürrischbrummend, dick ausgeblasen,bösartig furchtsam, surrte
die Biene nach dem drohenden Arm eines Orang-Utangs; aber dichtdavor, ange-

widert von dem ungewohnten pcnetranten Geruch der rauhen Haut, wandte sie

sichseindsäligmurrend ab und flog zu einer wilden Katze hin, die mit gekrümmtem
Rücken und dickem Schwanz dastand urd pfauchte. Die Katze lauerte mit gläsern
blinkenden Augen, fertig zum Sprung. Aengstlich wich die Biene zurück.

Der Kohlweißling, der zagend hereingeflattert war, bang vor den nie er-

blickten Ungeheuern, und sich endlich, ermüdet, auf dem bleichen glatten Schädel
des kleinsten Gerippes niedergelassen hatte, rief die Biene an. Er war froh, seine
kleine Kameradin von der indischen Kresse und den Geranien wieder zu erkennen.

»Komm dochher, hierher!«sagte der Kohlweißling,während er seine Flüg-
lein ruhig auf dem Schädel ausspreitete; ,,hier sitzt man geborgen.«

Mit lautem Gebrumm — sie wußte ja, daß dieser Ton ihr oft Ansehen
verschasste—nmkreiste die Biene das Gerippe. Ueber erstes Nachteis ging sie nicht.

,,Komm,nur ruhig her«,sprach der Falter; »es ist ja nur ein Ding aus

Holz. Sei doch nicht bang!«
Schwer athmend und keuchend— sie wurde jeden Tag einen Tag älter —

ließ die Biene sich nieder. »Du mein Himmel!« sagte sie noch ganz erhitzt und

entsetzt. »Was mag denn Dieses hier sein? Jch sah schon viele abnorme Sachen
in meinem Leben. Aber so Etwas! Da steht ein Hahn, der sich nicht bewegt
und nicht kräht. Und da fliegt eine Ente, die nicht quakt und sichnicht bewegt.
Jch habe genug davon. Hier ists ja gräßlich. Jch mache mich gleich wieder

aus dem Staub.«

»Warum denn? Draußen ist ja schon mehr Wolkenbruch'·, sprach be-

schwichtigendder Falter; ,,hier, aus diesem gut erhaltenen Möbel, findest Du

ein gemiithlichesPlätzchen. Das Fenster ist dicht dabei. Ich, für meine Person,
sinde es hier nur seltsam, sehr seltsam. So was sieht man nur einmal im

Leben-« Mit weit offenen Augen, nervös und neugierig, trippelte er dem Schädel
des größtenGerippeslzin Die Biene war halbwegs beruhigt und flog surrend mit.

"

Und da hatten sie eine freundliche Begegnung· Eine Spinne, die ihr
Gewebe von Schädel zu Schädel gesponnen hatte, von der Augenhöhledes Weißen

nach dem Nasenbein des Negers, war durchdie Erschütterungausgeschrecktworden,
kletterte nun schnellin die Höhe und blickte ärgerlichum sich- »Was solls denn ?«

knurrte sie; «störe ich Euch vielleicht im Schlaf?«

»Oui« seufzte erleichtert der Falter: »Ich bin wirklich froh, daß ich hier
bei dieser merkwürdigenGelegenheit einen menschlichenLaut vernehme. Könnten
Sie uns vielleicht sagen, was hier passirt ist?«
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,,Ia,« setzte die Biene ängstlichhinzu, »könntenSie das vielleicht? Sie

haben sichhier ja so behaglicheingerichtet. Ich will Ihnen ehrlich gestehen, daß ich
noch von dem ersten Schreck her Herzklopfen habe.«

,,Herzklopfen«,spottete die Spinne: »Sie kommen wohl zum ersten
Mal hierher?«

»Unsinn!« zankte die Biene. Seit den Kindertagen sah sie mit einer ge-

wissen Geringschätzungaus das unpoetische Wesen der Spinnen herab, die alle

Ecken und Löchermit für Bienen allerdings ungesährlichem,aber im Allgemeinen
dochunappetitlichen glitscherigenSchleim überzogen,sogar Blumen und Knospen
— das Köstlichste,Zarteste, Liebste, Empfindsamste, Schönste in der ganzen
Natur —, und denen Alles, aber auch Alles Wurst war; ein ekelhaftes Leben . . .

,,Unsinni« wiederholte sie· »Ich habe mehr von der Welt gesehen als alle

Spinnen zusammen; ich bin nie selbstgenügsam in irgend ein dunkles Eckchenge-

krochen, um MitgeschöpfenSchlingen zu legen. Fast keinen Garten giebt es

im Land, in dem ich mich nicht umfah, und in manchem Zimmer der Menschen
verbarg ich»mich,schwirrte darin umher und ärgerte mich über die Scheiben, die

die Luft betrügerischwiderspiegelten. Dies hier aber ist eine Hölle. Hier scheint
ein furchtbarer Schreck die Thiere gelähmt, scheint Absicht gewaltet zu haben.
Nicht wahr?«

«

Die Spinne grinste cynisch: »Wenn Du gar so weltklug bist, so viel

mehr Erfahrung besitzeft als wir, die wir etwas weniger süßmäulig vegetiren».
dann mußtest Du doch gleich beim ersten Augenblick merken, daß Du hier auf
einem Kirchhof bist.«

, ,,Lassen Sie sich doch nicht auslachen, gute Frau«, lächelte kokett der

Kohlweißling: »einKirchhof? ·Wie kam Ihnen dieser anmuthige Einfall?«
»Hm«, brummte die Biene, ,,konnte mirs eigentlichdenken. Die Spinne,

die bescheidenzugesteht, daß sie Etwas nicht weiß, soll noch geboren werden.

Ein Kirchhofl Unglaublichl Tausendmal und noch öfter habe ich Blumen auf

Kirchhöfenbesucht. -Sie wissen hier ja selber nicht Bescheid. Das merkt man.«

Ietzt blickte die Spinne wirklich spinnig. Dann sprach sie, mit der Ueber-

legenheit Eines, der genau weiß, wo Bartel den Most holt: »Dummer Grün-
schnabell Ich würde mich vielleichtärgern, wenn ich nicht Mitleid mit Deiner

posfirlichenArroganz empfände.Monate habe ich in diesen Sälen zugebracht;
vielen Kindern das Leben gefchenkt: meinen Ehegemahl aufgefressen, weil er

nicht zu mir paßte. Tag vor Tag quäle ich mich hier fürs täglicheBrot.

Dahinten in dem Straußenbecken wohnt meine«Tochter,zwischen den Füßen
des Affen da meine Schwiegertochter. An jede Stelle dieses Raumes spann sich
meine Familie fest, verfolgt und vertilgt von dem ThierMensch und doch in

Liebe sichmehrend. Und ich sollte hier nicht Bescheid wissen? All die Thiere
nnd Schicksalsgenossen,die Ihr hier seht, sind gestorben und mit Stoffen an-

gefüllt, die für uns gefährlichsind. Ihr seid hier auf einem Kirchhof, bei Ent-

seelteu, vor der Materie in ihrer äußerlichstenForm. Und wenn Ihr Euch
morgen zu bestimmten Stunden wieder hier einstellt, könnt Ihr Leichenbewun-
derer herumgehen sehen-«

»Wenn Das wahr wäre«, sagte der Falter, »hättenwir hier etwas Merk-

würdiges vor uns.«
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»Davon glaube ich nicht so viel«, sagte die Biene ärgerlich; »es hat ja
gar keinen Zweck für die«Menschen,sichso viele Mühe um nichts zu machen.«

,,Das nennen sie Wissenschaft«,sagte die Spinne mit leisem Gähnen.
»Ach wasl« rief die Biene eigensinnig: »Hähne,Affen, Ratten, Vögel

unbegraben aufzubewabrenl Warum denn nicht vor allen anderen das lästige

Ding, den Menschen selbst?«
,,Grünschnabel«,lachte die Spinne: ,,worauf sitzestDu denn?«

Entsetzt flogen Falter und Biene auf und betrachteten aufmerksam die

Knochen und den Schädel des Negers.
»Ach, davon glaube ich dochnichts«,sagte der Falter-.
»Nein, nicht so viel«, rief die Biene.

»Ihr braucht nicht zu zweifeln«,versichertedie Spinne: »wolltIhr mir

vielleicht mal die Ehre Eures Besuches schenken, dann will ich Euch den Fall
gern genauer erklären.« Sie lief an dem Seidendrähtchenentlang nach der Augen-
höhle des Weißen und kletterte hinein: Die Biene brummte ungläubig, der

Falter zitterte wie ein Backsischchen. Doch Beide zogen neugierig hinterdrein-
,,Soo«, sagte die Spinne; ,,setztEuch und machts Euch gemüthlich.Wir

haben ja Zeit. Das Unwetter dauert mindestens «eine Stunde. Wir findet Jhr
dies Erkerzimmerchen? Drollig, -was? Hier schlafe ich mich aus, wenn es mir

die Leichenbewunderermit ihrer Manier, Leichen staubfrei zu halten, zu bunt

treiben. Hier habe ich den ganzen Winter wie ein König geschlafen. Das ist
nun der Mensch, von innen gesehen. Viel Geschrei und wenig Wolle. Ja, eine

erstklassigeund abscheulicheSorte. Mit Dem, was hier drin gesessenhat, zer-

stören sie in komischerUnverträglichkeitAlles. Hier ist die Stelle des Willens,
hier die kleine Höhle des Verstandes Das ist das Ganze. Darum haben wir

uns nun bemüht. Man kann kaum darin spaziren gehen, ohne mit dem Kopf
an die Balken zu stoßen. Je länger ich es studire, desto mehr leuchtet mir ein,
daß das zweibeinige Ding ein Eharlatan, ein Possenreißer,ein Galgenstrick ift.«

,,Sind wir nun wirklich und wahrhaftig in ihm?« flüsterte der Falter.
,,Wirklich«; die Spinne lächeltebeinahe verächtlich;»und noch dazu in

einem auserlesenen Exemplar, in einem Spezimen weißerRasse, das scharfsinnig
gewesen sein muß. Der hier hatte einen großenSchädel; war wohl ein Denker,
ein Gelehrter oder so was.- Auf diesem winzigen Fleck ist Alles ausgebriitet
worden. Lächerlich,nicht wahr? Ein kleines Gemach mit zwei Fensterchen.
»Das weiß Alles. Das heißt von ganz besonderer Machartl Das regirt und

zertritt uns, als ob wir keine Rechte hätten. Das stecktDir eine Nadel in den

Rücken und läßt Dich lebendig krepiren. Geh mal dahinten an das Ende des

Saales, wo die Kasten mit den toten Faltern stehen. Das stiehlt Deinen Honig.
Nein, ich hatte mirs wirklich interessanter vorgestellt.«

»Ach, gute Frau, wie eklig!« sagte der Falter. ,,Lassen Sie uns, bitte,
wieder hinausgehen. Jch sinde es hier eng und schanerlich.«

»Das ist Nebensache«,sprach die Biene. »Die Hauptsache ist, daß Sie

immer nur Behauptungen aufstellen, statt durch Thatsachen zu überzeugen«. . .

»Meine Theuerste«,erwiderte die Spinne, »Wochen und Monate lang
werde-ich gezwungen, das Gerede über die Wunder der Welt anzuhören. Wenn

aber die Leichenbewunderervor meinem Zimmer stehen und mit Klopfen bezw-gen,
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was hier drin gewesen ist, dann erlaube ich mir, auf meine Weise zu lichem-
Denn ich habe mehr von diesen ,Intörieurs« gesehen, Sommer und Winter,
beim Aufräumen und Reinmachen, verändere ich — Eins, Zwei, Drei —- mein

DomiziL Ich habe in den Wohnungen von Kaufleuten, Kriegern, Gelehrten,
Negern, Kaffern und Chinesen geschlummert, ich habe mein Fangnetz um Bar-

baren, Mongolen und Semiten gesponncn,. Ueberall der selbe kleine Bau mit

dem glücklicherWeise verschwundenen gefährlichenInhalt. Höchft gefährlich.
Wenn sie nicht an uns denken, veranstalten sie unter einander Ausverkäufe;
lauter spaßigeSachen. Wir kämpfenum unser Essen. Sie kämpfenaus tausend
Gründen der Bosheit. Wenn weißes Fleisch um diese hölzernenDinge sitzt,
kann das weiße Fleisch das schwarzeund braune und farbige nicht leiden. Wenn
in dem Zimmerchen mit den beiden Gucklöchern,worin wir Drei uns kaum be-

wegen können
— probire mal, einen Jmker dafür zu bekommen, Du! —, wenn

in diesem EckchenGedanken über die Schöpfung entstehen, kosten diese Gedanken
Blut. Sie scheinensich erst hier, auf dem Kirchhof, gesellig zu fühlen. Hier
keifen sie nicht und quengeln sie nicht mehr. Hier sind sie nicht mehr schön,
nicht gelehrt, nicht reich, nicht unangenehm, nicht ehrgeizig, trinken einander nicht
mehr das-Licht aus den Augen. Hier find sie endlich duldsam.« Die schwer-
fällige Spinne schnappte nach Athem.

»Ich danke Ihnen vielmals für den Anblick«, sagte der Falter und ver-

ließ, mit einem Gefühl der Erleichterung-das Erkerzimmerchen,um Luft zu schöpfen.
»Wenn ich zu Hause erzähle, was ich hier gesehen habe, werden sie mir

per se nicht glauben«, knurrte die Biene; »es ist auch sehr merkwürdig. Wie

können die Menschen sich nur nicht geniren, solcheMöbel zum Besehen aufzu-
stellen! Unwillkürlicherfährt man da mehr, als Einem dienlich ist-«

Die Sonne schien wieder über das Gärtchen mit der indischen Kresse, den

Sonnenblumen und den Geranien. An jedem Blatt funkelte Diamantenthair
An jedem Stengel glitten schmachtende,hellglitzerndeTropfen herab· Die Biene

sann dem Wesen der Spinne nach, der es Vergnügen bereitet, ihr Gewebe von

dürrem Holz zu dürrem Holz zu ziehen; dann surrte sie wieder von Kelch zu

Kelch, naschte und spielte. Der Kohlweißling,der zu den Kasten mit den auf-
aufgestellten Faltern hingeflattert war und entsetzt auf die Nadeln geblickt hatte,
auf die durchbohrten Körperchen,auf die langen, bunten, unbeweglichen Reihen,
war eben noch einmal zu der Spinne, die gerade eine Fliege belauerte, zurück-
geflogen. Und während er sich auf den Schädel niederließ,nicht furchtsam mehr,
nicht mehr hastig, schob das Sonnenlicht an den Gardinen entlang und ließ die

weißen Flügel marmorn erglänzen. Jn den Augenhöhlendes Negers leuchtete
es zaghaft auf. Die Zähne lachten-

,,Lebewohl, Mensch«,sagte der Kohlweißling Und leise mit den schnee-
weißenFlügeln klappend,umflatterte er mehrmals den Totenkopf, der den Sonnen-

schein zurückwarf. Dann flog er schnell aus dem Fenster und setzte sich sinnend
und still auf das Bronzeantlitz der Sonnenblume, an deren goldenem Bart

Thautropfen hingen, als ob sie vor Kälte geweint hätte-

Hermann Heyermans.
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Jesuiten und Marianer.

Æsist dem Sterblichen selten gegeben, Maß zu halten. Die Verbündeten Re-

girungen bestehen aus Sterblichen. Sie haben im Kulturkamps nach links

weit übers Ziel hinaus geschossen;jetzt thun sie es nach rechts. Zwar mit der

Aufhebung des schmachvollen§ 2 des Jesuitengesetzes haben sie nur eine An-

standspfltcht gegen sich selbst und das Reich erfüllt. Aber daß der preußische
Kultusminister durch den Erlaß vom dreiundzwanzigftenJanuar sechs gegen die

SchülerverfrommunggerichteteVerordnungen Falks zum Theil aufgehoben, zum

Theil modisizirt hat, war überflüssigWenn die Jungen Religionunterricht kriegen
und zum Besuch des Sonntagsgottesdienstes angehalten werden, so haben sie
genug nuirimantum pietatis. Die Prozessionen waren vor fünfzig und etlichen
Jahren nützlichund angenehm. Es war wunderschön,wenn wir an den drei

Tagen vor Himmelfahrt durch die grünen Fluren wallen konnten, statt im dumpfen
Schulzimmer gepeinigt zu werden; und aus dem Rückwege, dem Thore nah,
trippelten wir, scheinbar in tiefe Andacht versunken, so langsam, daß die er-

wachsenen Theilnehmer unwillig wurden. Wenn wir nämlich eine Minute nach
Zehnbei der Kirche ankamen, fielen auch die letzten beiden Schulstunden aus.

Aber Kawerau nimmt in seinen vier trefflichen Artikeln über den Erlaß (in der

SchlesischenZeitung) als selbstverständlichan, daß die Theilnahme an Umzügen,
die in die Schulstunden fallen, nicht gestattet werden wird; da haben denn Pro-
zessionen für vanasiasten keinen Zweck mehr.

Aber Spaß bei Seite: die Marianischen Kongregationen sind ein sehr,
sehr ernstes Uebel. Bei jungen Mädeln mögen Vetschwesterschaftennicht viel zu

bedeuten haben: ein Vorwand zur Koketterie und eine Tändelei, die von der Arbeit

dispensirt, voila tout. Aber tüchtigedeutscheJungen betreiben Alles sehr ernst-

haft und haben ein tiefes Gemüth, das von den aufgenommenen Ideen oft ganz

durchdrungen und gewaltig bewegt wird, Es sind ja nicht lauter tüchtige,die

solchen Vereinen beitreten; die meisten thun es, um sich bei dem einflußreichen

Religionlehrer ein Vildchen einzulegen und in defsen Gunst Ersatz für mangel-

hafte Leistungen zu finden, was für sich allein schon das unbedingte Verbot

solcher Schülerverbindungenrechtfertigt. Aber die edlen und tüchtigen,die ihr
idealer Sinn verlockt, werden darin Frömmler, Fanatiker oder durch Schwärmerei
und Skrupulosität fürs praktischeLeben verdorben und manchmal sehr unglücklich.
Jch habe Gelegenheit gehabt, die Verherungen zu beobachten, die solche An-

leitung zur Frömmelei in edlen jungen Gemütern anrichtet. Auch die evangelischen
Bibelkränzchenmüßten verboten werden. Aber währendin diesen die Pflege echter

Religiosität wenigstens denkbar und währenddie Bibel jedenfalls eine gute Lecture

ist, sind die Andachtbüchcr,die den Marianern empfohlen werden, voll des abge-
schmacktestenUnsinns und ist die Religion, die von ihren geistlichenLeitern gepflegt
wird, gar nicht die christlicheReligion. Diese ift die einzige auf unserer Kulturstufe
mögliche. Jhr Kultus besteht in der Erfüllung des Gebotes Jesu: Seid voll-

kommen, wie Euer himmlischerVater vollkommen ist; womit «nichtgemeint ist:
Seid von Sünden rein, denn die Sünde (nicht etwa das Laster, das Verbrechen,
dek- Frevel, die Gemeinheit) ist der geschöpslichenNatur wesentlich, sondern:

Entfaltet und bethätigt alle edlen Anlagen der Menschennaturl Die katholische
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Kirche aber ist als Erhalterin und Pflegerin des Christenthumes den Völkern

unentbehrlich. Sie hat jedoch, als ein irdisches Wesen, die Fehler ihrer Vorzüge.
Sie hält unerschütterlichfest an den drei Grundwahrheiten des Christenthumes:
dem persönlichenGott, dem Mensch gewordenen Sohn Gottes, der persönlichen
Unsterblichkeit des Menschen. Das ist ihr Vorzug. Aber ihre virtuofe Gläubig-
keit hat sie zur Uebergläubigkeitverleitet: sie will den Christen als Dogmen
auch die griechischenPhilosopheme aufdrängen, die das Christenthum vorbereitet

haben, und die Spekulationen der mittelalterlichen Theologen sammt denen der

modernen Bigotten. .Das ist schlimm. Sie hat die angelfächsifcheSchwenkung
zur Bourgeoisreligion nicht mitgemacht, der das Reichwerden als höchstesVer-

dienst und die Armuth als das einzige Laster gilt, sondern hält an der evangelischen
Schätzungder Armuth fest, — theoretischwenigstens; in praxi giebt es gerade
unt-er den katholischen Geistlichen viele Modelle zu Moliåres Harpagon. Jenes
nun ist gut; und gut ist auch, daß frommer Sinn bei den Katholiken von je
her Männer und Frauen getrieben hat, sichzu gemeinnützigenWerken zu ver-

einigen. Nicht gut aber ist die Kombination dieser beiden Vorzüge im Kloster-
wesen, daseinen vor Gott angeblichprivilegirten Stand schafft, dessen Mitgliedern
ihre mitunter gar seltsam ausschauende Armuth als Verdienst angerechnet wird.

Ein wirklichesVerdienst um die ganze Menschheit hat sich die katholische Kirche
dadurch erworben, daß sie zur Förderung des einzigen wahren Kultus einen

symbolifchenKultus eingerichtet hat, und es ist auch nichts dagegen einzuwenden,
daß sie dem für die richtige Auffassung noch nicht reifen gemeinen Volke ge-

stattet, die Sinnbilder für Wirklichkeiten zu halten. Aber sie sollte den wissen-
schaftlichGebildeten nicht zwingen wollen, anzuerkennen, daß die Sinnbilder, die

Sakramente und Sakramentation, eine mystischeWirkung hervorbringen und daß,
statt der fehlenden Gesinnung und That, Ceremonien Gott wohlgefälligmachen
können. Und das Bild der schmerzenreichenMutter im Johannesevangilum,
das Bild der Mutter mit dem Kinde im Lukasevangelium wird immerdar ein
der Verehrung würdiger Gegenstand erhebender, tröstender und reinigknder Be-

trachtung sein; aber uns Heutigen die Theotokos und Himmelskönigin als-

Gegenstand des Kultus aufdrängen wollen: Das geht zu weit.

Nun ist aber die jesuitisch-ultramontane Religion die Religion dieser drei

Fehler. An den ersten Jesuiten darf man sie nicht tadeln. Der Orden war von

Gott berufen, dem katholischenTheil der Christenheit und seinem verwilderten

Welt- und Ordensklerus durch das Vorbild eines reinen Wandels und treuer

Pflichterfüllung und durch geordneten Jugendunterricht zu Hilfe zu kommen.

So Großes ist nichtmöglichohne Enthusiasmus; und Jgnatius bat diesen Enthu-
siasmus aus der romantischen Schwärmerei geschöpft,mit der er dem Himmels-
könig und der HimmelslöniginRitterdicnst gelobte. Heute bedürfen wir für

solche Zwecke der Romantik nicht mehr; für den korrekten Wandel sorgt die

Polizei und für einen guten Schulunterricht der Staat. Jhr Aberglaube konnte
den Jesuiten des sechzehnten und siebenzchnten Jahrhunderts nicht als Schuld
angerechnet werden, denn sie theilten ihn mit ihrer Zeit; auch die sola Üdes der

orthodoxen Lutherauer war nur ein Zaubermittel und in Hexetrverfolgungund

sonstigem Teufelsunsinn haben die Protestanten Nordeuropas mehr und Aergeres
geleistet als die von Jesuiten geschultenSüdländer. Aber wir leben doch eben
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heute nicht mehr im siebenzehntenJahrhunderts und sind in der Naturerkenntniß
und in der Erkenntniß des Seelenlebens ein Stück weiter gekommen. Deshalb
darf der Staat nicht gestatten, daß seine Gymnasiasten zu abergläubigerSchwär-
nierci angeleitet werden, statt zu gesunder Religiosität. Kamerau theilt aus der

Jubelschrist der Marianischen Kongregationen Einiges mit, die der Jesuiten-
pater Schneider verfaßt hat und die 1896 in zweiundzwanzigster Auflage er-

schienen ist. Durch Eingliederung in die Erzbruderschaft, an deren Spitze der

Jesuitengeneral steht, machen die einzelnen Kongregationen ihre Mitglieder aller

von den Päpsten jener verliehenen Ablässe theilhaft. Deutsche Gymnasiasten,
die durch das Matthäus 6,7 von Christus verbotene Geplapper Ablaß erlangen
wollen: ein unerträglichesBildl Und Schneider schildert,wie sichdie marianische
Ritterschaft zum Kampf gegen den Feind wappnet; dieser Feind aber sei »die
Häresie, die alte Sturmkolonne der Höllel« So hätten wir denn den-Haupt-
bestandtheil des mittelalterlich heidnischen Aberglaubens: Sicherung der Selig-
keit durch Gebetzauber, und den Grundbestandtheil des Aberglaubens der griechisch-
byzantinischen wie der Reformationzeit: Sicherung des Heils durch Orthodoxie,
beisammen. Da muß dochwieder einmal daran erinnert werden, daß die beiden

genannten Zeiten herrschenderOrthodoxie die Menschen zu Teufeln gemacht haben
und daßsie erst wieder durch Philosophie und Neuhumanismus in Menschen
zurückverwandeltwerden mußten,ehe sie ein zweites Mal Christen werden konnten.

Dann bringt Kawerau auch Belege dafür, daß die Marianer an Aufpasserei,
Spionage und Dennnzirsucht leiden. Das sind bekanntlich konstitutionelle Ge-

brechen des Jesuitenordens; sie stellen sichjedochin jedem Eliteschülerverein,der

unter der Protektion von Lehrern steht, von selbst ein.

Will man die Marianischen Kongregationen und damit die Jesuitenreligion
in die preußischenGymnasien einführen(die übrigens auch nach Ausrottung des

Jesuitenordens fortbestehen würde; nicht blos die Dominikaner, sogar die ge-

lehrten und milden Benediktiner sind ihr verfallen, wie die Thatsache beweist,
daß der frühere Abt von Beuron und jetzige Bischof von Metz, Benzley einen

katholischenFriedhof sür entweiht erklärt hat, weil die Leicheeines Protestanten
darin beerdigt worden ist), dann mag man dochlieber gleichden § 1 des Jesuiten-
gesetzes aufheben und den Jesuiten die katholischenGymnasien übergeben. Dem

Protestantisinus würde diese Maßregel nicht schaden; im GegentheiL Aber der

deutsche Katholizismus würde binnen Kurzem auf den Hund kommen. Die

religiösenZustände der romanischen Länder sind leicht zu erklären. Voltaire war

ein Jesuitenschüler7dem Wandel, der Gelehrsamkeit, der Gewissenhaftigkeit, dem

pädagogischenGeschickund Eifer der Väter giebt er das beste Zeugniß, —- und

dennoch! So sind die meisten Atheisten, die heute in Frankreich und Italien

regiren, aus klerikalen Schulen hervorgegangen Wenn ein denkender Geist nur

die Wahl hat zwischen einem mit Aberglauben unlöslich verquickten Christen-

thum und dem Athe—isn1us,so wählt er diesen. Der Atheismus der Gebildeten

ist der natürliche und unvermeidlicheSprößling des ultramontanen Katholizismus

KatholischeBlätter brachten eine Entgegnung auf die Artikel von Kamerau.

Seiner Kritik wird Sachlichkcit, Wissenschasttichkeit und würdige Fassung zu-

gestanden. Berichtigt wird sie nur in zwei Punkten: die Kongregationen seien

nicht mit dem Jesuitenordenorganisch verbunden (Das ist unwesentlich; nicht auf
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die äußerlicheVerbindung, sondern auf den Geist kommt es an): und nach den

neueren Statuten seien die ,,Sodalen« nicht mit Gebetverpflichtungen überladen;
die Thatsache, daß überhaupt solche Verpflichtungen bestehen und daß ihre Er-

füllung mit Ablässen belohnt wird, stellt man nicht in Abrede. Den günstigen
Einfluß der Kongregationen auf die Hebung und Bewahrung der Sittlichkeit
hatte Kamerau im Hinblick auf die Zustände der katholischen Länder bezweifelt
Gewöhnlichwird diesem Hinweis entgegengehalten, an der Jmmoralität und dem

Unglauben der Romanen sei nicht die katholischeKirche, sondern die Log-. schuld;
als ob die Freimaurer eine besondere Konsession wären! Der Nerv des Ve-

weises liegt eben darin, daß diese Freimaurer fast sämmtlichgetaufte Katholiken
sind, daß sie in Italien und Frankreich bis vor einigen Jahrzehnten, in Spanien
heute noch in katholischenSchulen erzogen wurden und daß der katholischeKlerus

mit all'seinen Kongregationen den gläubigen Theil des niedern Volkes weder

sittlich noch wirthschastlich zu heben vermocht hat.
Vor einiger Zeit hatte ich in der »Zukunft« die deutschen Jesuiten ge-

beten, an der selben Stelle Auskunft zu geben über die vom madrider Korespons
denten der Frankfurter Zeitung erhobene Beschuldigung, daß ihre spanischen
Brüder trotz den hohen Dividenden, die sie aus ihren Eisenbahn- und Dampf-
schiffahrtgesellschaftenbezögen,für die verfallende Kathedrale von Toledo nichts
thäten. Pater Wilhelm Fox in Feldkirch hat mir privatim in einem sehr liebens-

würdigen Schreiben geantwortet,· es handle sich da um einen schon vor sechs
Jahren in der Frankfurter Zeitung selbst abgeschlachtetenBären. Er verweist
mich außerdemauf die vom Pater Duhr 1902 heraus-gegebenen,,Hundert Jesuiten-
fabeln«; ich besitze leider nur die ältere Serie der Jesuitenfabeln. Pater Lehm-
kuhl aber schicktmir eine Nummer der KölnischenVolkszeitung, die mich auf
das Dementi in der Frankfurter Zeitung vom dritten Mai 1898 verweist. Da-

rauf habe ich zu erwidern,«daß kein vernünftigerMensch alte Zeitungen aufhebt
und daß, wenn eine Verleumdung nach sechs Jahren wiederholt wird, sie aufs
Neue widerlegt werden muß, daß aber ein von dem Beschuldigteu selbst in der

üblichenForm: ,,Unwahr ist u. s. w.« abgefaßtes Dementi gar keine Wider-

legung ist« Jch bin natürlich weit entfernt davon, solchen Korrespondenzen
ohne Weiteres zu glauben. Weiß doch Jedermann, was in Deutschland von

den Parteien zusammengelogen wird; und bei den Romanen nimmt man es

noch weniger genau mit der Wahrheit als bei uns. Aber unmöglichist die Be-

theiligung der Jesuiten an gewinnbringenden Unternehmungen in Spanien keines-

wegs. Daß sie nicht nur Aktien, sondern geradezu ganze Bahn- und Dann-fer-
liuien besitzen sollten, ist allerdings sehr unwahrscheinlich; doch läßt sich leicht
denken, wie solche Fabeln entstehen XDie Herrschaft des Klerikalismus und-

schlechteWirthschaft sind zwei Thatsachen in Spanien. Die Vermuthung liegt
nah, daß sie irgendwie mit einander zusanmenhängen Dem wirklichen Zu-
sammenhang nachzuspüren,mag nicht ganz leicht sein: da macht sich nun der

Parteigeist der Gegner die Sache bequem und bildet sich ein, daß die frommen
Väter den Arbeitertrag des Volkes geradezu in ihre Taschen stecken. So ge-

scheite Leute wie die Jesuiten müssendochwohl selbst schon über die beiden Er-

scheinungen und ihren möglichenkausalen Zusammenhang nachgedacht haben.
Wie sie sich ihn vorstellen: Das hätte ich gern einmal von ihnen gehört.

Neissr. Karl Jentsch.
Z
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Anzeigen.
Franz Flaum. Fünf Essays von Przybyszewtki,Emil Gener, Rudole

von Delius, S. Lublinski, Cesary Jellenta. Aer Junker, Berlin.

Der Bildhauer Franz Flaum war bisher nur einem kleinen Kreis von.

Kunstliebhsbem bekannt Einige dieser Keimes wußten kein Veshiikmißzu its-u
zu finden, während andere um sö inniger die Eigenart seiner Kunst empfunden
und in ihrer Ueberzeugung nicht mehr zu beirrcn waren. Aus einer solchen
Ueberzeugung ist dieses Buch entstanden, von dem wir hoffen, daß es manche
Hindernisse, die der Genießer vor der Besonderheit flaumischer Kunst noch zu.
überwinden hat, beseitigen helfen wird. Rudolf von Delius erledigte in seinem-.
Aufsatz Nicht nur nach Gebiihr die Behauptung, daß Flaum ein bloßer Nach-
treter Rodins sei, sondern gab auch ein Bild von der positiven Schöpferkraft
Flaums. Den Zusammenhang zwischendiesem abseits Stehenden und den tieferen
Zeitstimmungen unserer Tage zeigt Emil Gener, während mir die Aufgabe-
zufiel, das plastische Moment in Flaums Technik nachzuweisen, die von ein-

zelnen einseitigen Kritikern als »malerisch«und »literarisch«verdächtigtwurde-.

Der Aufsatz von Przybyszewski ist schon vor sechsLJahren geschriebenworden;.
über die sexuelle Mystik, die dort geschildert wird, ist Flaum inzwischen hinaus-
gewachsen. Aber Przybyszewski hat manchen werthvoller Zugang zur Psyche
des Künstlers gefunden. Die vortrefflichen photographischen Reproduktionen,

- ausgeführtvom Künstler selbst, dürften besser als all unsere Worte die Wesensart
seines Schaffens beleuchten. Vielleicht wird man mir an dieser Stelle eines

theoretischeBemerkungnicht verübeln. Max Liebermann ist gar kein »malerischer«
Maler, sondern genau so ein »Dichter«-Malerwie irgend einer der mit Recht
bekämpftenAkademiker und konventionellen Erzähler. Weil Liebermanns Poesie
höher steht, deshalb auch seine Malerei. Aus einem starken Empsinden für die
Poesie der atmosphärischenLust· und Naturstimmung ist er zur Werthschätzung
des »Malerischen«,zu seiner verfeinerten naturalistischen Technik gelangt, —

nicht etwa umgekehrt· Was aber dem Einen recht ist, ist dem Anderen billig;
und jede besondere Art von »dichterischer«Empfindung verlangt nach ihrer be-

sonderen Ausdrucksform auch in der Bildenden Kunst. Darum darf der Künstler

verlangen, daß man sich in seine besonbere poetischeEmpfindung-Atmosphäre
erst einfühlt, bevor man seine Technikmit dem Schimpfwort ,,literarisch«abthut.

S. Lublinski.
Z

Ausgedinge odersJBauernversicherung? Wien. Jm Selbstverlag.1904.

Der Großstädter vergißt,wenn nicht etwa gerade sein Zorn wider »agra-

rische Großmäuligkeit«erregt wird, daß es Bauern giebt. Und gar Mancher-,
dessen erste Nahrung Brot und Milch war, geht allen Fragen, die das Wohl
und Weh des Landwirthes betreffen, scheu aus dem Weg. Ein großesUnrecht
geschieht aber besonders den Invaliden unseres Nährstandes, die — einem ur-

alten Erbgewohnheitrechtfolgend — ihren sauer erworbenen Besitz dem ältesten

Sohn ,,iibergeben««,um fortan als geduldeteMitesser auf ehemals eigenem Hof
sich und der Welt zur Last zu sein. Jch gebe in der kleinen Schrift das Re-

sultat selbständigerForschung, die viel dramatischenStoff zu Excägeförderte,und
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verlange die Ersetzung des alten Ausgedingesdurch moderne Alters- und Jn-
validitätversicherungder Bauern.

Wien. Dr. Heinrich Herbatschek.
J

Träume nnd Schäume.Max Lange in Gera.

Mein erstes Buch. Wenn ich die gelben Bändchenim Schaufenster liegen
sehe, ist mir zu Muth wie einer Mutter, deren Kind sich verheirathet. Etwas

Freude, mehr Wehmuth. Wars richtig, die Verse zu veröffentlichen? Diese
Gedichte sind ja nicht für ein großesPublikum geschrieben; das helleLachen, das

stille Weinen eines Menschen, weiter nichts. Einerlei. Hat die Sammlung
irgend einen Werth, so wird sie ihren Weg in die Herzen finden; hat sie keinen,
so mag sie untergehen.

Gera. Z Hermann Strauß.

Gedanken weiser Männer. Von Leo Tolstoi. Deutsch von Adolf Heß.
München, bei Albert Laugen·

Tolstoi hat aus Dem, was die Menschheit in religiöser,moralischer, phi-
losophischer Arbeit bisher geleistet hat, das Beste und Einfachste herausgesucht,
es unserer Zeit verständlichgemacht und dadurch von selbst zur Nachahmung
empfohlen Kein Zufall, daß die bedeutendsten Religionstifter und Moraloer-

künder, Lao-tse, Konfuzius, Buddha und Christus, so häufig vertreten sind; daß
der wunderreichen, noch immer wenig erschlossenen»Schatzkammerdes Midrasch«,
dem Talmud, so viele und dem embryonisch in ihm enthaltenen Koran nur wenige
Proben entnommen sind; daß auch sonst der Orient, dessen Weisheit Tolstoi
hoch schätzt,mit chinesischen,indischenund arabischen Sprichwörtern oft zum Wort

kommt. Die griechischePhilosophie mit Plato und seinem Schüler Aristoteles
ist spärlich,die römischenStoiker Seneka, Cpiktet und Marc Aurel sind reich-
lich vertreten. Unter neueren Autoren sind von den Engländern erwähnenswerth:

Bentham, John Lubbock,Carlyle und Tolstois LieblingschriftstellerJohn Ruskin.

Unter den Franzosen nimmt Pascal neben Voltaire, Rouffeau, Vauvenargues
den größten Raum ein, währendwir Deutschen, trotz den Namen Luther, Kant,

-Schopenhauer, Goethe, Schiller, Klinger, Humboldt, Rückert, Jean Paul, im

Ganzen nur fünfzehnmal zum Wort kommen. -

Oldenburg. Z Dr. Adolf Heß.

Die Freude am Waidwerk. Geschichte und Philosophie der Jagdlust.
Dritte, vermehrte Auflage. Paul Parey in Berlin. 3 Mark.

Das durch zwei frühereAuflagenschon bekannt gewordene, jetzt wesent-

lich erweiterte und, wie ich hoffe, auch verbesserteBuch will die Entstehung der

Jagdlust zeigen; es liefert denn auch in der That eine »Geschichteund Philo-
sophie«dieser starken menschlichenLeidenschaft. Da ihreEntstehung in thierischen
Urtrieben gesucht werden muß, war ein allgemeiner Ausblick auf die Entwicke-

lung des Menschen und der Jnstinkte unerläßlich. Denn wie sich der Mensch
aus der wilden Bestie zu dem verhältnißmäßigsanften und gesitteten Wesen ent-

wickelt hat, als das wir uns heute betrachten, so hat sich die Jagdleidenschaft
aus dem rohen Jnstinkte der Nahrungbeute zu unserem edlen Waidwerk ent-
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wickelt. Ich glaube, daß man nicht ein Jäger zu sein braucht, um an diesem
Entwickelungsgang, dessen Darstellung ich an der Hand Darwins zu geben ver-

suche, Interesse zu finden. Die verehrten Waidgesellen wollen ja von der An-

wendung des Darwinismus aus ihr Gebiet noch nicht viel wissen; um aber vor

solchenProblemen sich zustimmend oder ablehnend zu entscheiden,muß man sie
doch erst kennen lernen. Dazu soll mein Buch ihnen verhelfen. Es wird ihnen,
wie ich hoffe, das geliebte Waidwerk von einer ganz neuen Seite zeigen.

s Kurt Graeser.

Roman von der treuen Freundschaft der Ritter Amis und Amil.

Von Julius Zehen Aus dem Böhmischenübersetztvon Josa Höcker.

Prag, J. Otto, 1904.

Der und die Moderne lächeln natürlich über diesen Titel. Sie lachen
laut, wenn sie vernehmen, daß Amis und Amil mit ihren goldenen Locken und

himmelblauen Augen alle Herzen bezaubern, daß sie ob ihrer überirdischenSchön-
heit für Engel gehalten werden, daß die Damen, um die sie kämpfen, noch viel

engelhafter sind, daß die Herren und Damen des Romans in goldgesticktenund

vvon Edelsteinen überrieseltenGewändern einherschreiten, daß die Fußböden ihrer
Burgen aus kostbaren Mosaiken bestehen, daß vor Kathedralen, die ein wahr-
haftiges Abbild des Himmels sind, die zartesten und. sinnvollsten Mysterienspiele
»qufgeführtwerden, daß man sich nach dem Turnier an kristallene Tische setzt
und von den auf weißen Rossen seroirenden Pagen goldene Becher kredenzen
läßt, daß dem Volk aus Springbrunnen Milch und Rothwein quillt, daß eine

Schwanenjungfrau sich als Teufelin erweist, daß eine andere Jungfrau, von

einer Heidin mit Zauber umstrickt, an der Liebe zu einem marmornen Adonis

zu Grunde geht, daß Amil seine Kinder dem Freunde schlachtetund sie frisch
und gesund wieder bekommt. Aber ist Das nicht die Welt Richard Wagners?
Und warum soll man solche Dinge nur singen, nicht auch sagen dürfen? Das

Wohlgefallen der Menge an Ausstattungopern und an prachtvollen Cirkuspantoi
mimen beweist, wie gern das Publikum seine unsaubere Wirklichkeit auf ein paar

Stunden vergißt beim Anschauen einer glänzenden,reinen und schönenMärchen-
welt, in der auch das Feindliche, das den Menschen bedrängt, nicht kleinlich,
armsälig, verächtlichund schmutzig erscheint, sondern groß und furchtbar und

schön,wie es rebellischen Engeln und entthronten Göttern ziemt. Gute realistische
Romane und Novellen können großen Nutzen stiften, wenn sie-den nicht sehr
zahlreichenVerständigen und Gutgesinnten in die Hände fallen, die zu lernen

im Stande sind. Aber die Arbeiterstan, der Arbeiterjüngling, die Unterhaltung
und Erholung suchen, werden sich, wenn es ihnen Bebels Censoren erlauben,
lieber glänzendeRitter und holde Prinzessinnen vorzaubern als mit einer Ver-

doppelung ihrer traurigen Wirklichkeit ängstigenlassen. Der jung verstorbene

Dichter des Romans hat seinen romantischen Sinn auch dadurch bewiesen, daß
er thörichterWeise in czechischerSprache dichtete. Doch seiner feinen und vor-

nehmen Seele entsprangen Gestalten, die nur ein feines und vornehmes Gewand

vertragen; und mit solchemGewand hat sie Frau Höckerdurch die Uebersetzung
in einlkorrektes und edles Deutsch bekleidet-

Neisse. Karl Jentsch.
's 36«·
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Intermezzo.

WerDampfer wird uns bereits im Mai dieses Jahres geliefert werden und
"

wird mit Genehmigung Seiner Majestät des Kaisers den Namen ,Meteor«
führen.« So zu lesen im Jahresbericht des Generaldirektors Ballin an die

Aktionäre der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Aktien-Gesellschaft;in dem

Bericht, der am dreißigstenMärz 1904 der Generalversammlung vorliegen wird.

Die liberale Börsenpresse,die für die höfischenTalente des Rhedereidityrannen
zwar das feinste Verständnisz hat, um keinen Preis aber den Männerstolz vor

Königs-thronenverbergen will —- um keinen geringen Preis wenigstens —, hat
den Passus von der kaiserlichen Genehmigung weggelassen. Von ihr erfuhr der

Leser also nur, daß die Hamburg-Amerika-Linie in diesem Frühjahr umeinen

Dampfer vermehrt wird, der »Meteor«heißen und billige Fahrten machen soll.
Wer bewundert da nicht das Zartgefühl und den Takt des Herrn Ballin? Einem

Schiff, das den minder begüterten Schichten des deutschen Bürgerthumes die

Annehmlichkeit einer Lustsahrt zur See verschaffensoll, giebt der Edle den Namen

der Rennyacht, die in mancher Regatta die Farben seines kaiserlichen Herrn und

Gönners zum
— nicht immer leichten — Siege geführt hat. Ein Anderer,

etwa Herr Dr. Wiegand vom NorddeutschenLloyd, der in solchen Dingen neben

dem hamburger Kollegen ein wahrer Stümper ist, hätte sichden Namen ,,Meteor«,
wenn er sichüberhauptan ihn wagte, sicher für das größteund stattlichste Schiff
seiner Flotte aufgespart. Bei der belfaster Firma Harland se Wolff wird jetzt
ein Dampfer gebaut, der das größte, das schnellste und luxuriösesteSchiff der

Hamburg-Amerika-Linie werden soll; das und kein anderes hätte Dr. Wiegand,
wenn er in Hamburg-thronte, auf den geweihten Namen ,,Meteor«getauft. Der

Herr der H.-A.-P.-A-G. ist eben doch der Klügere von Beiden. Wozu an das

Paradeschiff, dessen Pracht doch nur dem reichsten, also blasirtesten Theil der

Kundschastzugänglichist, auch nochden Namen der kaiserlichenYachtverschwenden?
Damit imponirt man Millionären nicht, unter denen jeder zehnte Mann sich
selbst eine Rennyacht bauen kann, wenn der Sport ihm interessant genug ist.
Aber ein Schiff für die in Kapitalistenreden beliebten breiten Schichten: Das

ist das Richtige. »Der Firma Blohm cisVoß haben wir einen ausschließlichfür

Exkursionfahrten bestimmten Dampfer in Austrag gegeben. Zu dem Bau dieses
Dampfers entschlossenwir uns in Folge der Beobachtung, daß ein entschiedenes
Bedürfnisz vorliegt, die immer beliebter werdenden Exkursionfahrten auch dem«
Theil des Publikums zugänglichzu machen, der mit bescheidenerenMitteln zu

rechnen hat. Der Dampfer wird daher zwar allen Ansprüchenan modernen

Komsort genügen, immerhin aber weniger luxuriös ausgestattet sein als die

,Prinzessin Viktoria Luise«und sich von dieser auch durch wesentlich kleinere Ma-

schinen mit entsprechend geringerem Kohlenverbrauch unterscheiden. Aus diese
Weise wird es möglichsein, die Passagepreise so niedrig zu stellen, daß weiteren

Kreisen der Bevölkerung die Theilnahme an den Vergnügungfahrten ermöglicht
wird. Der Dampfer wird bereits im Mai dieses Jahres geliefert werden und

wird mit Genehmigung Seiner Majestät des Kaisers den Namen ,Meteor«führen.«
So gehört sichs- Der schlichteBürgersmann wird, zu seinem eigenen Nutzen
und Frommen natürlich,ohne es zu spüren, vollkommen schmeleos zur Stütze
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des Staates, Thrones und Altars gemacht und obendrein kommt auch noch
der Unternehmer auf seine prositliche Rechnung —, selbst wenn er dem Aktioum

der kaiserlichen Erlaubniß zur Führung des Namens ,,Meteor« als Passivum
die Kosten einer Expedition nach Aalesund gegenüberstellt. Und der Mann,
der auf solcheLeistung hinzuweisen vermag, hat standhaft bisher alle Titel ab-

gelehnt. Längst müßte, längst könnte er Geheimrath sein« Da aber zeigt sich
wahre Menschengrößeund echter Seelenadel. Besser als sämmtlicheTitel der

Welt klingt ein berühmterName ohne jegliches Prädikat. Unzählige Geheim-
räihe giebts, doch nur einen Ballin.

Gar köstlichzu lesen ist in dein Bericht auch ierAbschnith worin der

großeMann von der »anderweitigenRegelung des ostasiatischenDienstes« spricht.
Auch hier hat ihm der Rothstift der Börsenpressemanches Jnteressante gestrichen;
wahrscheinlichdachten die Censoren, der gute deutscheMichel brauche nicht mehr
zu erfahren, als sich mit dem Dogma von der nationalen Größe und patriotischen
Selbftlosigkeit aller mächtigenWirthschaftfaktoren verträgt. Dieses Dogma will

uns ja auch in den Glauben zwingen, Hamburg-Amerika-Linie und Norddeutfcher
Lloyd seien innig, wie liebende Geschwister, vereint, innig und neidlos und von

dem einen Wunsch nur getrieben, in gemeinsamer Arbeit dem Vaterland Ehre
zu machen. Der Rothstift ließ also nur den Satz stehen: »Es wurde verein-

bart, daß der Lloyd die von ihm seit langer Zeit betriebene Reichspoftdampfer-
linie, die Hamburg-Amerie-Linie dagegen die Frachtdampferlinie für alleinige
Rechnung übernahm,während gleichzeitig Verabredungen getroffen wurden, die

eine Konkurrenz zwischen den beiden Linien auf diesem Gebiet auch für die Zu-
kunft ausschließen-«Das klingt harmlos, ungemein wohlwollend und gar nicht
nach Geschäftsinteresse.Vor der Operation las mans anders. Ehe die Streicher
ans Werk gingen, stand da: »Von besonderen Ereignissen des Berichtsjahres
wollen wir zunächstdie anderweitige Regelung des ostasiatischen Dienstes her-
vorheben. Bekanntlich bestand bisher zwischendem RorddeutschenLloyd und uns

eine Betriebsgemeinschaft in der Weise, daß sowohl die Reichspostdampfer wie

die Frachtdampfer für gemeinsame Rechnung und mit beiderseits für die Fahrt
eingestellten Schiffen betrieben wurden, wobei nur vereinbart war, daß die eigent-
liche Betriebsleitung bei der Reichspoftdampferlinie in den Händen des Nord-

deutschen Lloyd, bei der Frachtdampferlinie in den Händen unserer Gesellschaft
liegen sollte. In der Praxis zeigte sich jedoch, daß der Dualisnus in der Ver-

waltung beider Linien der zweckmäßigenAusnutzung des Dampfermaterials und

der schnellenDisposition darüber hinderlich war. Wir einigten uns daher mit

dein Ltoyd dahin, daß es richtiger sei, eine Realtheilung des ostasiatischen Ver-

kehrs an die Stelle der bisherigen Theilung nach ideellen Antheilen treten zu

lassen. Hierbei bot sich von selbst die Lösung der Frage auf der Grundlage
dar, daß der Lloyd die von ihm seit langer Zeit betriebene Reichspostdampfers
linie, wir dagegen die Frachtdampferlinie für alleinige Rechnung übernahmen,
während gleichzeitigVerabredungen getroffen wurden, die eine Konkurrenz zwischen
den beiden Linien auf diesem Gebiet auch für die Zukunft ausschließen.«Also
seine »Realtheilung« statt der bisherigen »Jdealtheilung«. Wundervoll ausge-

drückt; überhaupttrieft die ganze Stelle förmlichvon würdevoll diplomatischer
Beredsamkeit. Ein Bischen komischbleibt sie trotzdem. Die beiden Gesellschaften
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haben sich ,,geeinigt«,weil sie sich eben nicht mehr einigen konnten, weil der

Strick, der so lange nach entgegengesetztenRichtungen gezerrt wurde, endlich ge-

rissen war; Neid und Mißgunst haben eine gemeinsame Arbeit, wie sie der ost-

asiatischeDienst in seiner früheren Gestalt forderte, unmöglichgemacht. Die-

Einigung bestand in der Auflösung der Gemeinschaft: all die süßlichenWorte

des Herrn Ballin können über diese Thatsache nicht hinwegtäuschen.Jm vorigen-
Jahr wäre der geschäftlicheZwist beinahe ja in persönlichenHader ausgeartet;
ein Weilchen sah es fast aus, als würden die Herren Ballin und Wiegand ein-

ander morgen ihre Zeugen schicken. So ist es um die Einigkeit unserer größten-
»nationalen« Unternehmungen heute bestellt. Man kann dem Lloyd sein Leid-

nachfühlen. Herr Ballin gilt »oben« nicht nur als der Generaldirektor der hom-

burger Privatgesellschast, sondern als Herr der gesammten deutschen Handels-
schifsahrt; er wird wie ein Souverain behandelt, dem dies Alles unterthänig ist.
Und Bremen hat nicht nöthig, mit dem Rang einer Filiale vorliebzunehmen-

Triumphirend ruft Herr Ballin: ,,Nachdem wir aus dem ostasiatischen
Reichspostdampferdienst ausgeschiedensind, ist unsere Gesellschaft nun wiederum

ganz auf ihre eigene Kraft angewiesen und bezieht keinerlei Reichs- oder Staats-

Subvention.« Das ist an die Adresse der in hohen Aemtern sitzenden englisch-Jn-
Schutzzöllnergerichtet, die zu Gunsten der Cunard-Linie, der einzigen in Groß-

britanien, die sich noch nicht in den Morgan-Trust locken ließ, das System der

Schiffahrtsubvention durchgesetzt haben. Jn der Debatte über diesen Gegen-
stand war nämlichim englischenParlament behauptet worden, auch Deutschland-
gewähre seinen Schiffahrtgesellschaftcn insgeheim Subventionen Herr Ballin,
der sichnicht nur pour Ia roi de Prusse mit dem Erlernen der englische Sprache
gequält haben will, ist dieser Behauptung schon mehrmals in Briefen an die-

»Times« entgegengetreten. Diese Sitte, die Polemik in Feindesland hinüber-
zutragen, ist jedenfalls neu. Will Herr Ballin im Ausland entstandene Irr-

thümer widerlegen, so sindet ·er in der Heimath dochZeitungen genug, die einem-

so bedeutenden Mann gern ihre Spalten öffnen. Dem deutschenRheder, der-

seine Proteste in den »Times« verössentlicht,glaubt in England ja doch kein

Mensch; sein übereifriges Bemühen schmälerthöchstensnoch die Wirksamkeit der

Opposition, die englischeFreihändler dem Subsidienprinzip machen. Unerbetene

Hilfe aus fremden Konkurrenzländernist keiner Partei willkommen. Wenn die

Briten Lust haben, zum Protektionistnus überzugehen,wird Herr Ballin ihnen
diese Absicht nicht ausreden. Deshalb sollte er seine Beredsamkeit und seine-

Rathschlägefür die Gelegenheiten aufsparen, wo er im lieben Vaterland Etwas

erreichen kann. Hier ist er ein mächtigerHerr; nur darf er sichnicht einbilden,
er habe, wie der gekrönteBesitzer der Armada, die Hand über die ganze Eide-

Seine Aktien haben sichübrigens von den Nachwirkungen des Februar-
sturmes noch nicht völlig erholt; sie standen qui-letzten Sonnabend noch um

4 Prozent schlechterals vor dem Ausbruch des Asiatenkrieges. Jm Allgemeinen
aber konnte man am Wochenschlußmit einiger Berechtigung wieder vom Fort-
schreiten der Rekonvaleszenz reden. Bochumer waren ganz, Arenberger fast ganz

so hoch wie am sechstenFebruar; Bismarckhüttenoch höher, Laura und Gelsens

kirchen dicht am alten Stand. Der Deutschen Bank und der Handelsgesellschast
fehlten nochZ, der Diskontogesellschaft6, der Dresdener Bank 7, der A.E.-G.11,
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den Russen von 1902 noch 41J2, den Chinesen und unseren Konsols 2 Prozent.
Höher schlug bei solchemAnblick das Herz jedes Haussiers. Die Woche hatte-
keine schlimmeUeberraschung gebracht. Vor Korea nichts Neues. Der englische
Geldmarkt erholt sich. Deutschland ist liquid und die Preußenkassehat dafür
gesorgt, daß sie in vierundzwanzig Stunden 50 Millionen Mark flüssig machen
kann. Auch die Großbanken haben sich in der Stille für alle Wechselfälledes

Krieges geriistet. Und Schaafshausen hat sogar zwei bescheideneEmissionen (Hagel-
berg-Kray) gewagt. Die Kleinen, Schwachen, Unsoliden sind entweder gefallen,
also unschädlichgemacht oder gestützt,also sür ein Weilchen wenigstens gerettet..
Das Ansehen der Großen,die,langegrimmig befehdet,nun als Retter in der Noth auf-

traten, hat sicherhöht.DieEleltrizität fühltsichnachder neuen Gruppirung, die Kohlen-
industrie nach der Erneuerungdes Syndikates halbwegs behaglichUnd Alles,was mit

Eisen und Stahl zu rechnen hat, hofft nicht ohne Grund auf die nützlicheWirk-

samkeit des Stah·lverbandes. Die Organisation, die Einigung der als Leiter

ausersehenenHerrenmachtnochSchwierigkeiten.Doch solcheKinderlrankheitengehen
vorüber, sindsür eine normale Entwickelung großerVerbändebeinahe nöthig. Wenn

es sichnicht um Gewaltiges handelte, hätte die Stadt Düsseldorfdem Verband nicht
zwei Häuser nebst Mobiliar geschenkt. Dreihundert Beamte sind schonangestellt;
und das Kohlenshndikat hat beschlossen,künftig nur in Uebereinstimmung mit

dem Stahlverband Ausfahrvergütungenzu gewähren. Wie lange, meint Ihr-,
wird der »Phönix« solcher Macht noch widerstehen? So spricht der Haussier,
der emsig auf der Suche nach neuen Reizmitteln ist. Die Lockspitzelder Hausst-

partei haben sür die Börse schon so viel gethan, daß ihnen zu thun fast nichts
mehr übrig bleibt; was an günstigenMöglichkeitenirgendwo sichtbar wardl haben
sie hastig escomptirt. Einen Augenblick schien von New-York her ein Unwetter

zu dräuen. Ein Haussespelulant war znsammengebrochen. Sully heißtder Mann.

Wirklich nicht Sally, wie die Antisemitcn wünschten.Keine anffälligeAehnlichkeit
mit dem französischenFinanzminister, der seinem Freunde Heinrich von Navarra

rieth, Paris eine Messe werth sein zu lassen. Höchstenskönnten die falschen

Berichte und Prahlereien des Amerikaners an die Economies royales des Franzosen
erinnern. Der erste Sully hatte mit der Seide, der zweite mit der Baumwolle

zu thun. Er wollte den Markt beherrschen,trieb, als Erbe des von Priee und

Brown begonnenen Spekulantenwerkes, seit 1902 die Preise um das Doppelte
in die Höhe und sah lange wie eine unangreisbare Großmachtaus. Da entschloß
New-Orleans sichzu einem letzten, äußerstenVersuch, die Macht des Tyrannen zu

brechen. Und es gelang. Der Cornet war nicht zu halten, Sully mußte die

Zahlungen einstellen und seine Gruppe wimmerte auf offenem Markte, sie sei

nicht im Stande, ,,ihre ungeheuren Borräthe an Lokobaumwolle zu realisiren.««

Der gestürzteCornerkönigsoll in Terminwaare Engagements im Betrag von

ungefähr 100 Millionen Mark laufen haben. Panik in New-York; Sturm auf
den westdeutschenBaumwollmärkten. Die Moral der Geschichte? Daß auch die

stärksteHausseposition, wenn erst der rechteTag anbricht, erschüttertwerden kann;

erschüttertwerden muß, sobald sie ins Unsinnige gewachsenist. Natürlich,sagte
man in der Burgstraße.Das wußtenwir längst. Aber unsere Hausscspekulation
entsprichtden realen Verhältnissenund hat keine so kräftigeContremine zu fiirchten,
wie New-Orleans sie leisten konnte. Sollen wir uns durchSully die Laune verderben

lassen? Er hatte zu viel Baumwolle; bitte: wenig Geschreil Dis.

Z
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Hammerstein
Kss ilhelm Freiherr von Hammerstein ist seinem Sozius und GläubigerWaldn-

AOseeraschinsGrab gefolgt NichtineinEhrengrab; der schmartowerHammer-
stein, den berliner Richter 1896 als Betrüger und Urkundensälscheraus drei Jahre
insZuchthaus geschickthatten, war zuletzt in Charlottenburg irgendwo untergekrochen
und wurde nun still eingescharrt. Hoffentlichhat er Memoiren hinterlassen und dafür

gesorgt, daß sie nicht spurlos verschwinden; er konnte was erzählen.Kein Mann von

starker Persönlichkeit;als politischeIntelligenz schwächerals etwa die Grafen Kanitz
und Mirbach. Aber ein unbändigerWille zur Macht. Auf den äußerenSchein gab
er wenig. Er wollte wohl nie Minister werden, gönnte Anderen gern den Ruhm, in
den Parlamenten den Parteiführer zu spielen, und war zufrieden, wenn er in der

Fraktion dieUebermacht hatte und, wos ihm drauf ankam, seinen Willen durchsetzte.
Jahre lang hat ers vermocht. Er arbeitete mehr als die meisten Standesgenossen,
kam besservorbereitet in die Sitzungem war ein gesürchteterPistolenfchützeund wußte

auch mit der FederBescheid. Die Anderen wollten gewöhnlichnur sichin die Sonne

bringenzerwollte eineSache undwardeshalbstärkerals sie.Derkleinemecklenburgische
Junker, der Forstmann gewesenwar und im Kreis der Großgrundbesitzerimmer ein ar-

merTeufelblieb, wurde der Tyrann der konservativenPartei. Seit Stahls Tagen hatte
kein Einzelner dem Fähnlein der aufrechten Junker so viel gegolten. Sie seufzten
manchmalundwünschtensichden Hammerstein vom Hals, dochsiewagten nicht, wider

den Stachel zu löken. Wer den schwärzlichenkleinenHerrn mit der gekrümmtenNase,
der gar nicht einem Antisemiten glich, durchdie Straßen schlendernsah. konnte nicht
ahnen, daß dieses Kerlchen mit dem blanken, schiefin dieStirn gestülptcnCylinder
die preußischenGranden am Schnürchenhielt. Und dochwars so; dochwäre Manches-
vielleicht anders gekommen, wenn Wilhelm von Hammerstein nicht im Jahr 1876

vom Wahlkreis Stolp-Lauenburg-Bütow in den Landtag geschicktworden wäre.

Jm Deklarantenjahr. Bismarck hatte im Reichstag gesagt, wer die Krruzs
zeitung halte, mache sichindirekt an den Verleumdungen mitschuldig, deren Ziel er

(nebst Camphausen und Delbrück)in diesem Blatte gewesenwar. »Wenn ein solches
Blatt so handelt und in Monate langem Stillschweigen verharrt, trotzdem das Alles

Lügen sind, und nicht ein peeeavi oder erravi spricht, so ist Das eine ehrlose Ver-

leumdung, gegen die wir Alle Front machen sollten, und Niemand sollte mit einem

Abonnement sichindirektdaran betheiliaen Von einem solchenBlatt muß man sich
lossagen, wenn das Unrecht nicht gesiihnt wird.« Hunderte protestirten. Wie lange
dünkts uns her! Eswar die erste Etape im Kampf der preußischenAgrarier«gegen
den unaufhaltsam hereindringenden Großindustrialismus. Damals trat Hammer-
stein ins Abgeordnetenhaus Er hielt sichzunächststill, unterschiedsichkaum von den

Dutzendlonservativen und schienmit Bismarck gehen zu wollen. Auch nachdem er

1881 die Redaktion der Kreuzzeitung übernommen hatte und in den Reichstag gewählt
worden war, kam er gerade in persönlichenFragen mehr als einmal dem Kanzler
zuHilfe; 1884 in derLaskerdebatte und später,als der zweiteDirektor für diezweite
Abtheilung des AuswäktigenAmtes abgelehnt wurde. Gern oder ungern: jederVer-
niinstige mußte mit Bismarck rechnen; und der Mann, der selbst einst so eifrig an

der Kreuzzeitung mitgearbeitet hatte, würde am Ende ja wieder strammkonseroative
Politik machen.Als sichnach den Septennatswahlen zeigte, daßdieseHoffnungtrog,
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sschwenkteHammersteinab. Ein frommer KnechtFridolin wollte er nicht sein; konnte

es auchnicht. Das Kartell war ihm ein Gräuel; eine Mehrheit, die ihm gefiel,-mußte
ans den konservativen Elementen beider christlichenBekenntnisse zusammengesetzt
sein. Deshalb war er für eine Revidirung der Maigesetze — die Jesuitenrcde der

Herren vonHevdebrand und Molttehätte ihm nicht behagt —, hieb auf die National-

liberalen ein und hätscheltedas Centrum. Die Nichtsalsgouvernementalen wurden

unruhig. Ein gefährlicherKunde,dachten sie, der sichsogar gegen Bismarck vorwagt.
Wer aber nochso devot abzuwiegelnversuchte,wurde angehaucht, daßer zurückprallte.

Blech; auch Vismarck wird nicht ewig leben, der Kronprinz ist ein verlorener Mann

und Waldersee und Stoecker stehenuns dafür, daß Prinz Wilhelm mit uns regiren
will. Die vor achtTagen hier geschilderteantriguen begannen. Hammerstein sprach
verächtlichvom »Kartellstall«",ließ die Warnung vor den lauen Laodicäern ergehen
und verkündete,unter Bismarcks liberalisirender Politik leide das monarchischeGe-

fühl: »Der Grundsatz: Autorität, nicht Majorität, die Grundlage des christlichen
Staates, kommt ins Wanken«. Umsonst. Hammerstein mußte aus dem Parteivors
stand scheidenund die konservativen Fraktionen des Reichsta ges un d Landtages sprachen
ihr Bedauern über die Artikel der Krenzzeitung aus, »auf deren Leitung die Partei
keinen Einfluß besitzt«.Doch der Mecklenburger gab das Spiel noch nicht verloren.

Am sechsundzwanzigstenSeptember 1889 veröffentlichteer (oder einer seiner Gehilfen)
über »dieMonarchie und das Kartell«einen Artikel, in dem es hieß:»Schonzulange
sind sie erfolgreich an der Arbeit gewesen, die Tiincher und Färber, die Putzer und

Polirer, die sichselbst und die Welt betrügen,indem sie aus nationalliberale Waare

konservativeStempel und Firmenzeichenanbringen. Das Gold altprsußischskonserva-
tiver Grundsätzesoll eine verderbliche Legirung erfahren mit unedlem Metall aus

der Schatzkammer des Liberalismus.« Diesmal kam die Antwort aus schweremGe-

schütz.Jin Reichsanzeiger wurde erklärt, der Kaiser ,,mißbilligelebhaftdie poli-
tischen Auffassungen der Kreuzzeitung«;»Seine Majestät sieht in dem Kartell eine

den Grundsätzenseiner Regirung entsprechendeGestaltung und vermag die Mittel,
mit denen die Kreuzzeitung es angreist, mit der Achtung vor der AllerhöchstenPer-
son und vor unseren oerfassungmäßigenEinrichtungennichtin Einklang zubringen.«
Es war einer der letzten Erfolge Bismarcks Das Kartell wurde erneuert und Ham-
merstein nicht wiedergewählt,trotzdem er in seinemWahlkreis verbreiten ließ, die

Drohnoten seien dem Kaiser nur abgelistet, der im Grund seines Herzens ein Freund
derKreuzzeitung sei undihren Chefredakteur gernwiederim Reichstagsähe.Erst1892

brachteeineNachwahlihmwiederein Mandat. Undnun erlebte erdieZeit seinergtößten
Triumphe Drei Jahre lang währte seine Tyrannis. Dann verriethen hochadelige
Pstteigenvsfen-die sichnicht offen an ihn wagten, seine Sünden an den berliner Re-

dakteur der Frankfurter Zeitung. Sacht sickertendie Betrügereienund Fälschungen

durch. Hammerstcin wurde vom Dienst suspendirt und floh ins Griechenland, das

ihn, berliner Wünschengehorsam, ein Bischen contra legern als Anarchisten — im

Ernst: als Anarchisten — auswies; am dreißigstenDezember 1895 verhafteten ihn
deutscheKriminalbeamte in Brindisi. Freude in Israel. Ein Junker, der frechste
von allen, und obendreinnochein wüthenderAntisemitsollteinstachthauswanderm

Längst schon glichHammerstein nicht mehr dem Typus des preußischenJun- «

kers. Wenn er auf ijiatzow in Mecklenburg seine Tage verbracht oder bis ans selige
Ende das pommerscheGut Schmartow bewirthschastethätte,wäre er wohl ein ehr-
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licher Mann geblieben; kein Tugendheld zwar, dochein derber Geselle, der mit dem

Strafgesetz nicht in Berührungkommt. Er hättegejagt, wacker gezechtund vielleicht
Herrenrechte geheischt; ein Spielchen oder ein wildes Werben hätte ihn mitunter in

Bedrängniß gebracht, aber im Ganzen wäre die Sache gegangen und eines Morgens
hätte der Dorfpfarrer ihm in der Gutskirche eine schöneLeichenredegehalten. Nun

kam er nachBerlin, in die fremde Welt des Parlamentarismus und Iournalismus;
da war er wurzellos. Jnden Parlamenten fand er sichbald zurechtundhierwurde seine

Junkereigenschastihm nützlich:der starke Wille, die Fähigkeitzu rascherOrientirung,
ein, wo es nöthig schien,zäherFleiß und, als wichtigsteGabe, eine sichereWitterung
für das im Augenblick gerade Vortheilhafteste. Er begrifffrüh,daß die Zeiten vorüber

sind, wo eine konservative Partei von der Gnade der Regirung leben kann, und hielt aus
steife Selbständigkeit;er erkannte Stoeckers ungewöhnlicheagitatorische Kraft und

schloßmit ihm den festen Bund, der die neuen Regungen evangelisch-sozialenLebens

in den Dienst der konservativen Sache lenkte; er fühlte die ungeheure Macht der

Bauernbewegung und fing sie,die der Parteileitung eben entgleitenwollte, mit schlau
gesponnenem Netz wieder ein. Zwei schlimmeFehler hemmten ihn aber aus seinem

Wege: er war eigensinnig und ungebildet; sein Eigenfinn unterschätzteBismarcks

imponderable Macht, seine Unbildung ließ ihn über rückständigeAnsichten nie hin-
auskommen, hielt ihn immer bei einer Orthodoxie, der auch aus dem Flachland das

Volk entstemdet ist. Und in der Zeitungwelt konnte er nie völligheimischwerden. Er

hatteein beträchtlichesAnpassungvermögenund wurde durchmjmiory nach und nach
den Berufsgenossen in manchem Wesens-ng ähnlich; doch blieb immer ein Unter-

schied.Ein Freiherr, der für Geld als Redakteur gemiethet ist, hat seine Kaste ver-

loren. Hammerstein wollte kein Deklassirter sein, keingewöhnlicherZeitungschreiber.
Er wollte der Freiherr bleiben, der nicht nach Druckerschwärzeriecht, der feudale,
korrekte Herr, der auf Sittlichkeit hält, für Thron und Altar kämpft und bei jedem
unfreundlichen Blickdräuend nachder Pistole schielt, — und schufsichdaneben heim-
lich ein wüstes Abenteurerglückim Arm einer verlaufenen Dirne. Solches Glück
kostet Geld; und nun sollte die schmutzigsteSchachermachei helfen. Die Zeitung
wurde ihm zum Werkzeug, das seine Privatinteressen fördern mußte, zum- Instru-
ment, das er benutzte,um heutedie seinenmindenerWählernverhaßteTabaksteuer ab-

zuwehren und morgen mit einem Reklämcheneine Hotelrechnung zu bezahlen. Doch
er beherrschtedieses Instrument nie so meisterhastwie die nicht in freiherrlichenBet-
ten gezeugten Kollegen;sonst hätte er sein Schäfchengeschoren,ohne sichertappen zu

lassen,hätteer sichvor den groben, greifbaren Formendes Truges gehütet.Er hatte sich
vom Junkerwes en nur geradenochgenug bewahrt, um als journalistischerStrauchdieb
aufdieDauerunmöglichzu sein . . . Nunistertot. Die Konservativen sind schonlange
wieder Mann vor Mann gouvernemental, die drei Gruppen des Großkapitals ver-

tragen sich,wenn nicht zufällig von der Societas Jesu die Rede ist, in den Parla-
menten ganz gut, das Häuflein der hitzigen Agrarier ist in den Hintergrund gedrängt
und die Kreuzzeitung wird zwar kaum mehr citirt, aber noch immer gelesen. Wegen
der vierten Seite. Ob Wagener oder Nathusius, Hammerstein oder Kropatschekre-

digirt: man will dochwissen, wer sichim Bereich des Gotha verlobt oder das Zeit-
liche gesegnethat und wo ein brauchbarer herrschaftlicherDiener zu haben ist.


